
        
            
                
            
        

    Wir kämpften nach drei Seiten
Jerry Cotton Nr. 44
von Delfried Kaufmann
erschienen am 05.05.1958


Julian Greco hasste nichts so, wie die scharfe Stimme, die er jetzt hörte, als er den Telefonhörer an sein Ohr hob.
»Die Sendung kommt morgen früh, ungefähr fünf Uhr, Fast-Point an. Holt sie ab!«
Es knackte. Der Anrufer hatte eingehängt, ebenso ohne Gruß, wie er das Gespräch eröffnet hatte.
Greco feuerte den Hörer in die Gabel und starrte das Telefon wütend an.
»Alle Drecksarbeit kann ich für ihn tun«, knirschte er. »Alles, was gefährlich ist, während er in seinem Palast sitzt und kassiert.«
»Was sagst du, Jul?«, fragte Ole Baw aus dem Hintergrund des Zimmers. Er saß in einem Sessel, hatte die Beine auf den Tisch gelegt und feilte an den Fingernägeln seiner schweren Hand herum.
»Ach, nichts Besonderes«, antwortete Greco. »Wir müssen morgen früh Ware in Fast-Point holen.«
»In Ordnung«, brummte Baw.
Greco fragte sich, ob Ole wirklich nicht wusste, was es bedeutete, drei oder mehr Kisten mit Kokain nach New York zu transportieren. Der kleinste Fehler, selbst solche Zufälle wie zum Beispiel das Auftauchen einer Verkehrsstreife, konnte sie für Jahre hinter Gitter bringen. Baw schien für das Risiko kein Gefühl zu haben. Vielleicht lag das einfach daran, dass seine Intelligenz nicht ausreichte, eine andere Gefahr zu erfassen als die, die ein auf ihn gerichteter Pistolenlauf darstellte.
Julian Greco war der Statthalter auf der Westseite, aber auch er wusste nicht, wessen Statthalter er war. Er hatte den Mann, dem die heisere Stimme gehörte, vielleicht zehnmal gesehen: Flüchtige Begegnungen, an einer Ecke, in einem Torbogen, in einer U-Bahn-Station, und immer hatte die heisere Stimme scharfe Befehle erteilt. Er wusste, dass der Mann ein schmales, scharfes Gesicht hatte, dass er einen schweren, schwarzen Wagen fuhr, dass er stets nach der letzten Mode ja fast wie ein Dandy gekleidet war, aber er kannte seinen Namen nicht. Er ließ sich einfach mit Chef ansprechen, und auch die Männer, die Greco bei ihm gesehen hatte, große, schwere Gorilla-Gestalten, nannten ihn so. Nie fiel ein Name.
Natürlich wusste Julian Greco, dass der Chef das Haupt eines Rauschgiftringes war, aber er wusste nichts über die Art, die Größe, den Umfang der Organisation. Er führte Befehle aus, die ihn fast ausschließlich telefonisch erreichten. Wenn er Rückfragen hatte, so wählte er die Nummer LW 5 71 11, sagte seinen Namen und legte auf. Wenige Minuten später läutete sein Telefon, und der Chef war am Apparat.
Grecos Aufgabe bestand darin, Ware zu übernehmen, zu lagern und zu warten, bis sie abgeholt wurde. Manchmal erhielt er den Befehl, zusammen mit Ole Baw und den beiden anderen Leuten, die ihm unterstellt waren, Tonio Arelli und Them Grew, irgendetwas zu tun: eine Bar zusammenzuschlagen, einem Mann eine Lektion zu erteilen, einen Gegenstand von irgendwoher irgendwohin zu transportieren.
Einmal im Monat erhielt er mit der Post einen großen Umschlag. Darin befand sich das Geld für ihn und seine drei Kumpane. Manchmal war die Summe größer, und dann befand sich eine Anweisung dabei, wie die Prämie aufzuteilen sei.
Greco war ein schmaler, schneller Bursche mit einem Fuchsgesicht. Er hatte ein gut funktionierendes Gehirn unter dem schwarzen Pomadenhaar, und er war auf seine Weise von einem gewaltigen Ehrgeiz besessen. Immer wieder rechnete er im Geheimen, was der Chef an dem Koks, das er schmuggeln half, verdiente. Julian kannte die Preise und er stellte rasch genug fest, dass sein Gehalt einen Bruchteil dessen ausmachte, was der Chef an einer einzigen Kiste verdienen musste. Er lauerte auf eine Gelegenheit, abzuspringen, sich selbstständig zu machen, aber noch wagte er es nicht. Die heisere Stimme jagte ihm Furcht ein, und er wusste nicht, ob Baw, Arelli und Grew sich auf seine Seite schlagen würden. Besonders bei Ole Baw war er nicht sicher, ob er nicht in Wahrheit vom Chef als Aufpasser über ihn eingesetzt worden war. So erfüllte Julian Greco nach wie vor pünktlich alle Anordnungen des Chefs, aber er wartete auf seine Chance.
***
Wir vom FBI haben etwas gegen Rauschgifthändler, vielleicht mehr als gegen alle anderen Gangster. Es ist ein so verdammtes, schleichendes Gewerbe, etwas, das an Giftschlangen und widerlichen Schleim erinnert.
Wir haben ein paarmal unter den Koksgangstern ganz schön aufgeräumt, aber es wird nun einmal an dem verfluchten Zeug zuviel verdient, als daß nicht immer wieder ein skrupelloser Bursche die Finger danach ausstreckt.
Das Teuflische am Koksgeschäft ist, daß man erst etwas davon merkt, wenn es längst läuft. Erst wenn die Folgen des Rauschgiftgenusses sich häufen, wenn Leute sich und ihre Familien ruinieren, um das Geld für den unentbehrlich gewordenen »Schnee« aufzubringen, wenn mehr und mehr Menschen dabei gefaßt werden, wie sie versuchen, mit gefälschten Rezepten bei den Apotheken an Mittel zu kommen, die Rauschgift enthalten, wenn die Zahl der in die Hospitäler und Entziehungsanstalten eingelieferten Süchtigen steil anschwillt, dann erst wissen wir, daß ein neuer Ring organisiert worden ist.
Selbstverständlich können wir die Kleinen, die Endverteiler, oft fassen, und wir fassen sie: hier einen Barmixer, dort einen Eckensteher, dann wieder einen Zeitungshändler…
Der Kampf gegen das Rauschgift fordert besondere Methoden. Es hilft wenig, die Kleinverteiler hochzunehmen. Ein anderer tritt an die Stelle des Festgenommenen. Ein Zwischenhändler ist schon interessanter. Wenn man ihn zum Sprechen bringen kann, so erhält man die Adressen der Leute, die er beliefert hat, und man kann einen ganzen Bezirk ausheben. Aber auch der Zwischenhändler kennt seinen Lieferanten nicht. Er erhält seine Ware in Paketen ohne Absender oder durch einen Boten, dessen Namen er nicht weiß.
Sinnvoll ist der Kampf nur dann gewesen, wenn es gelingt, den Kopf, die Spinne im Zentrum des Netzes, zu greifen. Mit einem Schlag fallen dann auch die Kleinverteiler, die Zwischen- und Großhändler aus. Und selbst, wenn sie nicht gefaßt werden können, so müssen sie doch das Geschäft aus Mangel an Ware auf geben.
Wir, das FBI, wußten seit Monaten, daß sich im Staat und in der Stadt New York ein neuer Rauschgiftring organisiert hatte, der sich speziell mit dem Vertrieb und dem Schmuggel von Kokain befaßte. Die Statistiken bewiesen es. Fast täglich lieferten die Cops Männer und Frauen in die Spitäler ein, die sie im Rauschzustand von den Straßen gelesen hatten. Fünf Männer ohne Vorstrafen, aber jetzt auch ohne Geld, wurden dabei gefaßt, wie sie in Apotheken einzubrechen versuchten. Sie hatten kein Geld mehr, um Kokain zu kaufen. So versuchten sie, auf andere Weise daran zu gelangen.
Der Chef des Medizinischen Instituts für die Bekämpfung der Suchtgefahren rief unseren Chef an. Er nannte die Zahlen der Statistiken. Anstieg der Rauschgiftsucht, Anstieg der Verzweiflung, Selbstmorde, Anstieg der Prostitution. Und immer wieder: Kokain, Koks, Sclanee.
Mr. High rief Phil und mich. Er gab uns alle Mittel, die wir brauchten, stellte alle Männer, die wir anforderten, zu unserer Verfügung.
Wir machten uns auf die Beine, und nach vier Monaten wußten wir ’ne Menge. Wir hatten eine Anzahl Leute verhaften lassen, aber wir ließen auch viele in Freiheit. Dann zeichnete sich eins mit Sicherheit ab: Der Wall von Vorsichtsmaßnahmen, den das Haupt der Organisation um sich gezogen hatte, war nicht zu durchdringen. Es konnte noch Jahre dauern, bis wir den Faden fanden, an dem wir uns bis zu ihm hintasten konnten. Die Spinne saß in der Mitte des Netzes, aber die Fäden waren so gesponnen, daß sie sofort rissen, wenn eine gefährliche Hand daran rührte.
Phil und ich beschlossen, die Spinne aus dem Netz zu locken.
***
Fast-Point stand auf keiner Landkarte verzeichnet. Es war die Tarnbezeichnung, die sich im Telefonverkehr zwischen dem Chef und Julian Greco eingebürgert hatte, wenn sie eine bestimmte Landzunge vierzig Meilen nördlich von New York meinten. Die Landzunge ragte ungefähr vierhundert Yards in den Atlantik hinein und lag vier Meilen von der State Road 225 entfernt. Nur wer die Gegend sehr gut kannte, fand sich in dem Felsgeröll zwischen Küste und Straße so gut zurecht, dass er überhaupt auf den Gedanken kommen konnte, mit dem Wagen bis ans Ufer zu fahren. Sobald man die ersten Felsklippen überwunden hatte, deckten sie den Besucher dieser wüsten Gegend gegen jede Sicht von der Straße her ab. Greco und seine Leute parkten um vier Uhr morgens am Rande der State Road. Julian stapfte unruhig durch die nasse Kühle des beginnenden Tages und sah zum Himmel. Es war noch nicht hell genug, um die Fahrt durch die Klippen zu riskieren, bei der immer ein Achsenbruch drin war. Andererseits musste er die Zeit einhalten. Die Leute, die von der See kamen, hielten sich nicht gerne unnötig lange in der Dreimeilenzone auf, wo jedes auftauchende Zollboot ihre Schmugglerlaufbahn beenden konnte.
Greco warf seine Zigarette fort und steckte sich sofort wieder eine neue an. Unruhig stampfte er immer wieder vor dem Kühler des Wagens herum.
Ole Baw saß im Fond, hatte den Kopf nach hinten gelegt und schnarchte lauthals mit weit offenem Mund. Grew, der der beste Fahrer des Quartetts war, hatte Arme und Kopf über das Steuer gelegt und schien ebenfalls zu schlafen. Lediglich Arelli starrte aus seinen dunklen Italieneraugen in die Dämmerung.
Greco wartete noch eine Viertelstunde, dann weckte er Them Grew.
»Hell genug, Them?«, fragte er besorgt.
Grew sah hinaus. »Denke schon«, antwortete er und startete den Motor. Greco quetschte sich neben Arelli auf 6 den Vordersitz. Baws Schnarchen brach erst ab, als der Wagen anruckte.
»Was ist denn?«, grunzte er und schluckte schmatzend.
Grew lachte. Sicher fand er die steinfreie Stelle zwischen den Geröllblöcken, die kaum breiter als der Radstand war, trieb den Ford-Kombi vorwärts, ließ ihn weich über eine Bodenwelle gleiten, um ihn sofort darauf scharf herumzunehmen, damit die Vorderräder, die eingewachsene, brettglatte Steinplatte zu fassen bekamen, die sich wie der Buckel eines Nilpferds wölbte.
Nach dem Scheitel des Buckels kam das gefährlichste Stück, ein steil abstürzender Pfad, aus dem die Felssplitter wie Drachenzähne hervorschauten. Grew wusste genau, welchen Splitter er vermeiden musste, und welchen er überfahren konnte, ohne fürchten zu müssen, dass der harte Stein ihm die Kardanwelle wegriss.
Einmal kam der Wagen ins Rutschen. Greco brach der Schweiß aus, aber Grew meisterte die Situation mit ein paar Bewegungen des Steuerrades und einem Spielen mit Gaspedal und Bremse.
Als sie den Uferstreifen erreichten, griff Greco erleichtert nach seiner Zigarettenschachtel .
Grew drehte den Wagen und stellte ihn am Fuß der Landzunge ab. Dann zündete auch er sich eine Zigarette an. Ole Baw stieg aus, reckte die steifen Glieder seines Riesenkörpers und trottete Greco nach, der auf die Spitze der Landzunge zumarschierte. Arelli schloss sich, schweigsam wie immer, an.
Über dem Meer, das mit langen weichen Wogen ans Ufer schlug, lag eine dichte Dunstschicht. Greco trug einen Feldstecher bei sich und suchte die See ab.
»Ich glaube, das sind sie«, sagte er, als er die Umrisse eines Schoners entdeckte. »Scheint also glattzugehen.«
»Warum soll es nicht glattgehen?«, knurrte Baw. »Es ist noch immer glattgegangen.«
»Quatsch nicht«, antwortete Greco scharf. »Gib lieber das Zeichen.«
Baw kniete nieder, nahm eine gewöhnliche Neujahrsrakete aus der Tasche, steckte den Stiel zwischen zwei Steine und hielt ein Streichholz an die Zündschnur. Die Rakete zischte hoch und zerplatzte zu einem roten Regen von Sternen.
Greco wartete, das Glas vor den Augen, auf die Antwort, aber sie kam nicht.
»Nanu«, sagte er leise. Er wurde unruhig. Er sah, dass sich ein Boot vom Schoner löste, und setzte das Glas ab.
»Warum geben sie keine Antwort?«, fragte er Baw. Der Riese zuckte die Achseln.
»Passt auf, Jungs!«, rief Greco. »Vielleicht ist es eine Falle!« Er riss das Glas wieder vor die Augen. Das Boot war rasch näher gekommen. Im Feldstecher konnte Greco die Gestalten der Besatzung sehen. Ein Teil seiner Sorgen entschwand, als er nur drei Männer an Bord feststellte.
Ziemlich pünktlich um fünf Uhr stoppte das Boot vor der Landzunge, dem Fast-Point. Sanft wurde es von den Wellen an die Küste herangetragen.
»Warum habt ihr kein Antwortsignal gegeben?«, rief Greco, als das Boot auf Rufweite heran war.
»Keine Ahnung!«, brüllte der Mann zurück, der das Steuer führte. »Bin nicht der Kapitän.«
Er nahm eine Leinenrolle vom Boden hoch und warf sie auf das Ufer. Baw und Arelli zogen den Kahn näher heran, soweit es der sanft abfallende Strand gestattete.
»Sag dem Kapitän, dass er sich nächstens an alte Abmachungen halten soll, wenn er nicht will, dass wir seine Leute mit Kugeln empfangen.« Greco war wütend.
»Guten Tag«, antworte der Bootsführer und sprang über Bord. Er trug hohe Seestiefel. Einer seiner Leute reichte ihm eine mittelgroße Kiste über den Dollbord. Der Mann nahm sie vor die Brust, watete ans Ufer und stellte sie vor Julian Grecos Füßen ab.
»Fünf Stück davon«, sagte er, drehte sich um und holte die zweite Kiste.
»Ein neues Gesicht!«, sagte Greco, als der Bootsführer die zweite Kiste vor seine Füße stellte.
Der Mann holte schweigend die dritte.
»Wie heißt euer Schiff?«, fragte Julian.
Wortlos drehte sich der Bootsführer um und stapfte wieder zum Boot hinaus.
»Seid ihre eine neue Geschäftsverbindung von uns?«
Keine Antwort. Auch die fünfte Kiste wurde schweigend vor Grecos Füßen abgesetzt. Es waren mittlere Seekisten ohne jede Aufschrift.
Julian fasste den Bootsführer am Arm.
»Wäre nett, wenn du meine Fragen beantworten wolltest, Freund.«
Der Seemann machte sich los, ging zum Schiff und schwang sich hinein. Seine Leute rissen Baw und Arelli die Halteleinen aus den Händen.
Der Bootsführer ließ den Motor anspringen, und durch sein Donnern rief er Greco zu: »Sag deinem Chef, er soll uns das nächste Mal nicht so einen verdammten Schwätzer schicken.«
Im nächsten Augenblick hatte er das Ruder herumgeworfen. Das Heckwasser schäumte hoch. Das Boot nahm Kurs auf die offene See und auf den am Horizont wartenden Schoner.
»Unverschämter Bursche!«, stieß Greco zwischen den Zähnen hervor.
»Recht hatte er!«, schnauzte Baw. »Du quatscht zu viel. Los, pack an, damit wir hier wegkommen!«
Gemeinsam schleppten sie die Kisten zum Wagen, verstauten sie im Laderaum und verdeckten sie mit einer Plane.
»Gewöhnlich sind’s nur drei«, bemerkte Grew. »Der Chef scheint einen günstigen Großeinkauf gemacht zu haben.«
***
Mit Sicherheit und Präzision steuerte er den Ford-Kombi den schwierigen Weg durch die Klippen zurück, aber Julian Greco achtete jetzt weniger auf den Weg. Er rechnete. Die Kisten waren größer als die früheren. Jede enthielt mindestens siebzig Pfund, das Pfund fünftausend Dollar, die Kiste fünfunddreißigtausend und die fünf Kisten zusammen einhundertfünfundsiebzigtausend Dollar. Selbst wenn man fünfzig Prozent Vertriebspesen rechnete, so blieben fast neunzigtausend Dollar Reingewinn, mehr als er in fünfzehn Jahren von dem Chef gezahlt bekam. Julian war fest entschlossen, sich selbstständig zu machen, sobald es nur ging. Wenn er Grew und Arelli die Verdienstchancen vorrechnete, dann würden sie sicher mitmachen. Und Ole Baw? Nun, wenn es nicht anders ging, so musste er eben ausgebootet werden. Arelli war flink mit dem Messer.
Grew hatte inzwischen sicher die State Road erreicht. Er drückte das Gaspedal durch. In einer guten halben Stunde konnten sie in New York sein.
Greco achtete wenig auf die Straße. Er hing seinen Träumen vom ganz großen Geld nach.
Er schreckte aus seinen Gedanken hoch, als Grew mit aller Kraft auf die Bremse trat. Greco wurde gegen die Windschutzscheibe geschleudert, prallte zurück und rutschte zwischen den Sitz und das Armaturenbrett.
Grew kurbelte wie wild am Lenkrad. Er hatte die zwei Wagen, die Kühler an Kühler die Straße sperrten, erst in dem Augenblick gesehen, als er aus der sanften Kurve kam, die die State Road an dieser Stelle beschrieb.
Instinktiv und reaktionsschnell trat er das Bremspedal durch, aber der Ford hatte über achtzig Meilen Geschwindigkeit, und Grew schien es, als schlittere er jetzt mit blockierten Rädern und unverminderter Geschwindigkeit auf die fremden Wagen zu.
In Grews Gehirn war noch kein einziger Gedanke aufgetaucht, ob es sich um einen Unfall oder eine gewollte Sperre handelte. Sein Körper reagierte ganz instinktiv und ohne Zutun seines Gehirns. Sein Fuß lockerte den Druck auf die Bremse, dass die Räder wieder fassten, trat dann neu zu. Seine Hände rissen den Wagen nach links quer über die Straße, um den Weg bis zum Hindernis zu verlängern, und drehten das Steuer gleich wieder zurück, um den Straßengraben zu vermeiden.
Er sah nicht, dass hinter dem Ford zwei Wagen rechts und links aus Waldschneisen hervorgeschossen und auch hinter ihm die Straße sperrten. Er war voll und ganz damit beschäftigt, sein Fahrzeug zum Stehen zu bringen. Und er schaffte es. Fünfzehn Schritte vor der Sperre stand der Ford mit dem Kühler zur rechten Straßenseite.
Noch bevor der Wagen richtig stand, ratterte eine Maschinenpistolengarbe über die Straße. Eine ganze Reihe von kleinen Asphaltfontänen spritzte hoch. Die Querschläger pfiffen wie die Lerchen.
»Was… was… ist?«, stammelte Greco, richtete sich auf und griff nach der Platzwunde an seiner Stirn.
Arelli und Baw, die im Fond des Wagens wie die jungen Hunde durcheinandergeschüttelt worden waren, hatten noch nicht auseinandergefunden, als eine harte Stimme über die Straße schallte: »Kommt raus, Jungs, und hoch mit euren Pfoten, wenn ihr nicht als Opfer eines höchst merkwürdigen Verkehrsunfalles in der Statistik erscheinen wollt.«
Grew rutschte hinter dem Steuerrad hinunter, um Deckung zu finden, und tastete nach der Pistole im Halfter.
Greco legte die Hand auf seine Schulter.
»Wer seid ihr?«, rief er.
»Wir zählen bis drei!«, antwortete die scharfe Stimme. »Eins…«
»Zeigt euch!«, rief Greco und spähte über den Rand des Armaturenbretts. Er sah hinter den Wagen, die seinen Weg sperrten, hier das Stück eines Hutes, dort den matt schimmernden Lauf einer Waffe.
»Zwei…«
Eine Maschinenpistole kicherte voreilig los. Wieder spritzten die Asphaltfontänen einen Fuß vor dem Ford hoch.
»Drei!«
»Wir kommen!«, schrie Julian, stieß die Seitentür auf, ließ sich hinausfallen, schnellte aus den Knien hoch und hob die Arme über den Kopf. Auf der anderen Wagenseite tat Them Grew das gleiche.
»Die anderen auch!«, befahl die Stimme.
Im Fond hatten Arelli und Baw endlich auseinandergefunden. Der Italiener hielt seine Pistole in der Faust. Sein Unterkiefer war vorgeschoben. Baw, der Bär, hatte immer noch nicht richtig begriffen, was vorging.
»Weg mit der Waffe, Tonio!«, sagte Greco kalt. »Es ist sinnlos.«
Arelli war das Gehorchen gewohnt. Er steckte seine Pistole wieder ein-, kam aus dem Wagen und hob die Hände.
»Du auch, Ole!«, befahl Julian. Er war ein guter Rechner, und er wusste Sich hoffnungslos unterlegen.
Baw tappte ins Freie und hob seine Riesenarme.
Plötzlich wimmelte es um sie von Männern in Trenchcoats und Hüten, aber keiner dieser Männer zeigte sein Gesicht. Sie hatten die Schals bis unter die Augen hochgezogen. Harte Fäuste rissen den Gangstern die Jacken auf. Im hohen Bogen flogen die Pistolen und die Revolver in das Gebüsch rechts und links der Straße. Gleichzeitig heulten die Motoren der vier Wagen auf. Die Sperrfahrzeuge setzten zurück, gruppierten sich an der rechten Straßenseite. Die zwei hinteren Fahrzeuge fuhren neben den Ford-Kombi. Schon waren einige der Männer, die Greco und seine Leute entwaffnet hatten, damit beschäftigt, die Plane von den Kisten zu ziehen. Zwei Kisten wechselten in das erste Fahrzeug, die drei anderen in das zweite, beides waren schwarze Limousinen. Ein Aufheulen der Motoren, und die Wagen verschwanden die State Road entlang, bis auf einen.
Das Ganze ging wie ein Spuk vor sich. Nur einmal trat einer der Männer vor Julian Greco. Er trug genauso einen Trenchcoat wie die anderen, genau den gleichen Hut und den gleichen Schal, hochgezogen bis zu den Augen.
»Vielen Dank«, sagte er und tippte mit dem Finger seiner behandschuhten Rechten an den Hut. »Vielen Dank an den Chef von John Steen. Wir werden uns wohl noch öfters begegnen.«
Er gab einem seiner Männer einen Wink. Der drehte mit flinken Fingern die Ventile aus den Reifen des Ford-Kombis. Zischend entwich die Luft. Der Mann beugte sich in das Innere des Wagens, nahm den Schlüssel und steckte ihn in die Tasche.
Ohne sich weiter um die Überfallenen zu kümmern, gingen die Männer zu ihrem Wagen und stiegen ein. Sekunden später war auch das letzte Fahrzeug um die nächste Kurve der State Road verschwunden.
***
Baw war der Erste, der wieder eine Bewegung machte. Mit einem Wutgebrüll stürzte er sich ins Gebüsch, riss Pflanzen und Sträucher aus und suchte nach seiner Pistole.
»Ich werde es ihnen zeigen!«, heulte er. »Lasst mich erst nur meine Kanone finden.«
Greco ließ die Hände sinken und rieb sich mechanisch den linken Arm, der ihn schmerzte.
»Fixe Burschen«, sagte Grew neben ihm. »Der Zauber hat noch keine fünf Minuten gedauert. Die Kokskisten sind wir los.«
»Einhundertundfünfundsiebzigtausend Dollar«, murmelte Greco mechanisch. Dann warf er sich herum und schrie in einem Wutanfall Baw an: »Lass den Quatsch, du Esel!«
Noch nie hatte Julian so mit dem Riesen geschrien. Ole sah auf, und in seinem Gesicht wetterleuchtete es, aber Greco hatte sich schon abgewandt. Baw besann sich und kletterte aus dem Straßengraben.
»Kannst du etwas mit dem Wagen machen?«, fragte Julian Them Grew.
»Neue Ventile und eine Luftpumpe. Auf den Schlüssel kann ich verzichten. Wenn ich kurzschließe, kommen wir bis New York.«
»Fährt auf dieser Straße denn überhaupt kein Auto?«, fluchte Greco.
Zehn Minuten später kam ein etwas klappriger Sportwagen vorbei. Der Fahrer stoppte auf Grews Armwinken. Er war ein schlanker Mann, der einen blonden Schnurrbart trug. Er war breit in den Schultern, schmal in den Hüften und sprang mit einem Satz aus seinem Fahrzeug.
»Pech gehabt?«, fragte er.
»Können Sie uns bis zur nächsten Tankstelle mitnehmen?«, fragte Grew.
»Gern«, antwortete der Fremde, ging aber doch auf den Ford zu und sah ihn an.
»Panne?«
»Ja«, knurrte Baw.
Greco erkannte, dass der Fremde mit schnellem Blick das Fehlen der Ventile bemerkte.
»Irgendwer hat uns einen dummen Streich gespielt«, log er rasch. »Er drehte 10 uns die Ventile heraus, während wir im Wald waren, um…«
»… um Himbeeren zu suchen«, lachte der Fremde und ging zu seinem Fahrzeug zurück. »Ich verstehe. Zwei Mann kann ich mitnehmen. Mehr Platz habe ich nicht.«
Greco verständigte sich schnell mit seinen Leuten. Baw und Arelli blieben zurück, während er und Grew sich in den kleinen Sportwagen quetschten.
»Ich heiße Corry Belford«, sagte der Blonde, während er anfuhr. Die beiden Gangster hielten es nicht für die Mühe wert, ihre Namen zu nennen.
Sie trafen die nächste Tankstelle nach zwölf Meilen. Grew verhandelte mit dem Besitzer und kam dann an den Wagen zurück.
»Es ist in Ordnung«, erklärte er. »Ich kann alles bekommen, was ich brauche, und ich denke, ich finde einen Wagen, der mich zu unserer Karre mitnimmt.«
»Sie wollen doch sicher nach New York?«, fragte Belford Julian Greco. »Ich kann Sie mitnehmen.«
Für Julian hatte es keinen Sinn, den Chef von einer anderen Stelle aus anzurufen als von seiner Wohnung, denn er konnte ja immer nur den Anruf bestellen. Er nahm das Angebot an.
Sobald sie die Tankstelle verlassen hatten, wandte Corry Belford sein Gesicht seinem Beifahrer zu und fragte: »Pech gehabt, was? Scheinen hochgenommen worden zu sein?«
Julian hatte sein Gesicht in der Gewalt. Er antwortete nicht. Mr. Belford schwadronierte munter darauflos.
»Empfinde tiefes Mitgefühl«, lachte er. »Hatte selbst vor einiger Zeit Pech. Musste unbedingt aus Chicago verschwinden. Ich bin nämlich aus Chicago. Sie hören es wohl an meinem Akzent. Muss mich jetzt im alten New York nach einem neuen Job umsehen. Kenne leider keine Seele dort. Können Sie mir behilflich sein, Mr.…?«
»Greco«, antwortete Julian, »aber ich glaube nicht, dass ich etwas für Sie tun kann.«
»Schade«, sagte der Mann aus Chicago. »Dabei glaubte ich schon, eine Menge Glück gehabt zu haben, als ich Sie so betrübt am Straßenrand stehen sah.«
»Ich sehe keinen Zusammenhang.«
Corry Belford überholte mit Eleganz einen Lastwagen, zwängte sein kleines Auto so knapp dem Überholten vor die Nase, dass der Fahrer wütend hupte, aber das schien den Chicagoer nicht zu stören.
»Sehen Sie«, sagte er lässig und schob sich den Hut aus der Stirn, »ich dachte mir folgendes. Wenn einem Mann die Ventile aus allen vier Reifen gedreht werden, dann ist das ein übler Streich, der ihm gespielt wurde. Es ist doch selbstverständlich, dass das Opfer eines solchen Streiches nun das heftige Bedürfnis empfindet, dem Urheber des Scherzes seinerseits einen Streich zu spielen. Manchmal aber kann man so etwas nicht allein durchführen und braucht die richtigen Leute dazu.. Hören Sie, Mr. Greco, ich bin der richtige Mann, um Streiche zu spielen.«
Julian sah den so gleichmütig wirkenden Fremden an.
»Was können Sie?«, fragte er vorsichtig.
Der Blonde zeigte seine gesunden Zähne.
»Nun, ich kann jemandem die Luft ablassen… nicht nur aus Autoreifen.«
Er presste den Mund zusammen, und plötzlich wirkte er hart und grausam.
Julian Greco rechnete. Er wusste nicht, wie der Chef reagieren würde, wenn er ihm die Hiobsbotschaft mitteilte. Vielleicht war es gut, die Adresse eines Mannes zu wissen, der die Verhältnisse in New York nicht kannte, und der darum auch nicht wusste, wann und vor wem man sich fürchten musste.
»Stoppen Sie bitte hier vor dem Taxistand, Mr. Belford«, sagte er freundlich. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wissen Sie schon ein Hotel? Nein? Dann empfehle ich Ihnen Tenders Boarding in der 112. Straße. Es ist billig, und dem Besitzer ist es völlig gleichgültig, mit welchem Namen Sie sich ins Gästebuch eintragen.«
»Danke für den Tipp«, antwortete Corry Belford, legte einen Zeigefinger an den Hut und steuerte seinen Wagen wieder in den Verkehr.
Greco bestieg ein Taxi und ließ sich zu seiner Wohnung in der 47. Straße fahren. Noch in Hut und Mantel wählte er die Nummer LW 5 71 11. Wie immer meldete sich eine Männerstimme mit »Hallo«. Julian nannte seinen Namen und legte auf. Er zog Hut und Mantel aus, steckte sich eine Zigarette an und ging unruhig auf und ab.
Das Telefon schrillte. Er zögerte, bevor er abnahm.
»Was gibt’s?«, fragte die harte Stimme.
Greco musste schlucken, bevor er antworten konnte.
»Wir sind überfallen worden, Chef«, sagte er mit trockener Kehle.
»Einzelheiten!«
Der Unterführer berichtete, ohne dass er von seinem Chef einmal unterbrochen wurde, und er schloss seinen Bericht mit jenen Worten, die der Fremde auf der State Road zum Abschied gesagt hatte: »Vielen Dank an den Chef von John Steen. Wir werden uns wohl noch öfter begegnen.«
»In Ordnung«, sagte die heisere Stimme. »Wir treffen uns heute Nacht um ein Uhr am Tobeen Platz.«
Julian Greco legte auf. Ihm war wenig wohl in seiner Haut.
***
Der Tobeen Platz ist eine kleine Parkanlage im Osten New Yorks. Tagsüber gehen hier die Mütter mit ihren Kindern spazieren, aber vom Einbruch der Dunkelheit ab liegt der Platz verlassen.
Julian Greco fand sich pünktlich ein, und er wartete nur wenige Minuten, als die schwere, schwarze Limousine um die Ecke schoss und scharf vor ihm bremste.
Wie von Geisterhand öffnete sich die Tür zum Fond. »Einsteigen!«, befahl eine schwere Stimme.
Greco tastete sich in das völlig dunkle Wageninnere. Eine Hand stieß ihn weiter. Er stolperte über die Knie eines Mannes und fiel in die Polster. Links und rechts von sich fühlte er die Körper von Männern. Vor sich erkannte er gegen die hellere Straße die Umrisse des Fahrers und des Mannes, der neben ihm saß.
Die Fahrt dauerte eine gute Stunde, und den letzten Teil fuhr die Limousine mit hoher Geschwindigkeit.
Ganz zum Schluss dann bog der Wagen scharf von der Hauptverkehrsstraße ab, holperte über schlechte Wege, tauchte in einem lichten Wald unter und stoppte schließlich vor einer großen Holzhütte.
Der Fahrer und der Mann neben ihm stiegen aus. An der Gestalt und der Haltung erkannte Greco, dass es der Chef selbst war.
Ohne ein Wort an ihn zu richten, ging er auf das Holzhaus zu. Julian fühlte einen Rippenstoß.
»Raus!«, sagte der Mann neben ihm rau.
Greco stolperte ins Freie. Die Gorillas flankierten ihn, führten ihn durch die Dunkelheit zum Haus, steuerten ihn durch die Diele in einen großen, teppichbelegten Raum, in dem eine Schreibtischlampe einen scharf umrissenen Lichtkreis auf einen Armstuhl warf.
Eine harte Faust stieß Greco vor die Brust, dass er auf den Sessel taumelte. Eine Hand tastete unter seine Jacke und nahm die Pistole aus dem Halfter.
»So«, drang die heisere Stimme des Chefs aus der Dunkelheit an sein Ohr, »jetzt sage uns die Wahrheit. Wo sind die Kisten mit dem Schnee?«
Greco begann von Neuem seine Geschichte hervorzustottern, aber er wurde nach den ersten Sätzen niedergeschrien.
»Denkst du, ich glaube die alberne Geschichte von einem plötzlich auftauchenden Mr. Steen, der sich aus heiterem Himmel für unsere Ware interessiert? Lass dir etwas Besseres einfallen!«
»Warum fragen Sie nicht Baw, Arelli, Grew?«, begehrte Julian auf. »Sie waren dabei. Sie können jedes Wort beschwören.«
»Ich frage, wen ich will. Ich denke nicht daran, mir von Burschen, die längst mit dir unter einer Decke stecken, Lügen erzählen zu lassen, die du ihnen vorgekaut hast. Ich halte mich an den Kopf. Jo, Sam, beschäftigt euch mal mit dem Kopf.«
Grecos Lippen platzten unter zwei schweren Hieben auf. Er fuhr aus seinem Sessel hoch.
»Ihr seid verrückt!«, kreischte er. »Ich habe doch nicht die Kisten gestohlen.« , Ein Schlag, der genau seine Kinnspitze traf, ließ ihn in den Sessel zurückfallen.
»Die Wahrheit!«, forderte der Chef.
»Ich sage die Wahrheit«, heulte Julian.
Zwei Minuten später sagte einer der Gorillas: »Ich glaube, jetzt ist er ohnmächtig, Chef.«
Der Mann, der das Steuer des schweren Wagens geführt hatte, nahm das Wort. Er hatte eine dünne Stimme.
»Ich glaube, es hat keinen Zweck, dass du ihn weiter von Jo und Sani behandeln lässt. Ich wette, er sagt die Wahrheit.«
»Unsinn, ich habe noch nie etwas von John Steen gehört, und ich kenne die Branche genau. Der Bursche hat sich die Sache aus den Fingern gesogen, um einhundertfünfzigtausend Dollar auf eigene Rechnung zu kassieren.«
»In diesem Fall wäre es dumm von ihm gewesen, noch einmal mit dir zusammenzukommen.«
»Ach, er dachte, er könnte mich bluffen, wenn er nur frech genug wäre.«
»Ich bin nicht deiner Ansicht, Chef. Wir haben dieses Mal die Ware aus einer neuen Quelle, eine reichlich dunkle Quelle. Ein halbes Dutzend Vermittler reicht nicht, die damit herumjongliert haben, bevor das Angebot endlich bei uns landete. Okay, du warst vorsichtig. Du hast überhaupt nur zugegriffen, weil es ein großer Posten war, aber du hast die Zahlung nur bewilligt, wenn die Ware in deiner Hand wäre. Okay, die Ware ist nicht in deiner Hand, also zahlst du nicht. Du verlierst nichts dabei, außer einem günstigen Landepunkt, den du dem Verkäufer hast nennen müssen. Es gibt Dutzende solcher Landeplätze. Du kannst auf Fast-Point verzichten.«
»Das ist es nicht, Alger«,'antwortete der Chef. »Ich habe es nicht gern, wenn ich hereingelegt werde, am wenigsten von solch einer Handlangertype wie diesem Greco. Und wenn er die Ware hat und damit einen Konkurrenzring aufzuziehen versucht, dann kann er uns unangenehm in die Quere geraten.«
»Dagegen gibt es ein absolut wirkendes Mittel«, sagte der Mann, den der Chef Alger nannte, gedehnt. Es war zu dunkel, um das Grinsen auf den Gesichtern von Jo und Sam zu sehen.
Ein paar Minuten war Schweigen im Raum.
»Ist er noch ohnmächtig, Jo?«, fragte der Chef dann.
Der Gorilla hob Grecos herabgesunkenen Kopf ins Licht.
»Ja, noch völlig ohne Bewusstsein«, meldete er.
»Schön«, entschied der Chef. »Wir lassen ihn laufen, und er wird weiter für uns arbeiten. Wir werden sehen, was sich aus dieser geheimnisvollen Diebstahlsgeschichte entwickelt. Und wenn Greco Extratouren reiten zu können glaubt, dann wird er sehen, wohin das führt. Nicht wahr, Jo?«
»Jawohl, Chef«, antwortete Jo stramm.
»Schön, dann bringt den Burschen wieder zu Bewusstsein.«
Ein paar, Gläser Wasser und die Massage seiner Nase brachten Julian Greco zu sich. Er saß im Sessel und schüttelte den Kopf.
»Hallo, Julian«, sagte der Chef. »Tut mir leid, dass wir dich ein wenig hart behandeln mussten, aber ich kann in meinem Unternehmen keine Unklarheiten dulden. Ich bin jetzt überzeugt, dass deine Story stimmt, und ich denke, du hast das mit ein paar Kratzern nicht zu teuer bezahlt. Immerhin… ein kleines Schmerzensgeld.«
Greco hob den Kopf. Der Chef stand dicht vor ihm, aber sein Kopf befand sich im Dunklen. Im Lichtkreis der Lampe befanden sich nur die Hände, die die Dollarscheine hielten, schmale Hände. Am rechten Ringfinger funkelte ein schwerer Siegelring, in dessen Stein ein verschlungenes Monogramm geschnitten war. So benommen Grecos Kopf war, so versuchte er doch, das Monogramm zu entziffern, aber schon verschwanden die Hände wieder in der Dunkelheit.
Julian knüllte die Scheine zusammen. »Danke, Chef«, sagte er rau.
»Ihr bringt ihn zur Stadt zurück!«, befahl der Chef. »Ich und Alger bleiben hier. Kommt zurück, wenn ihr ihn abgesetzt habt.«
Noch einmal wandte er sich an Greco.
»Du hast nichts mehr zu befürchten«, sagte er. »Wir arbeiten weiter zusammen.«
Greco murmelte einen undeutlichen Dank, aber er glaubte kein Wort, denn er war keine Sekunde lang ohne Bewusstsein gewesen, und er hatte jedes Wort gehört, das gesprochen worden war.
***
Am anderen Morgen blickte Corry Belford überrascht von seinem Frühstücksei, als Julian Greco vor ihm stand. Höflich erhob er sich.
»Oh, Mr. Greco, erfreut, Sie zu sehen. Vielen Dank für den Tipp. Das Hotel hier ist gut und diskret. Gerade das Richtige für mich.«
Er bemerkte Grecos geschwollene Lippen und die Platzwunden über seinen Augenbrauen und am Kinn.
»Oh«, bedauerte er. »Hatten Sie schon wieder Pech?«
Julian setzte sich.
»Ich habe vielleicht einen Job für Sie. Es springt im Augenblick noch nicht viel dabei heraus, aber ich hoffe, dass es bald besser wird. Sind Sie interessiert?«
»Um die Wahrheit zu sagen«, lachte Belford, »so sind selbst zehn Dollar im Augenblick für mich eine Masse Geld. Ich besitze nämlich nur noch sieben Dollar und ein paar Cents. Lassen Sie hören, was ich tun soll.«
»Erst muss ich wissen, wer Sie sind.«
Ohne sich zu zieren, überreichte der Mann aus Chicago seine Brieftasche. Greco untersuchte den Inhalt. Corry Belfords Laufbahn ging eindeutig daraus hervor. Insgesamt hatte er vier Vorstrafen, davon die letzte über drei Jahre wegen Bandenverbrechens. Erst vor vierzehn Tagen war er aus dem Zuchthaus entlassen worden.
»Warum sind Sie aus Chicago fortgegangen?«, fragte Greco und reichte die Brieftasche zurück.
Belford steckte sie ein und löffelte weiter an seinem Ei.
»Ich wusste etwas über den Mann, für den ich zuletzt arbeitete, und ich dachte, ich könnte es zu Geld machen«, sagte er leichthin. »Er dachte anders darüber. Es kam zu einer Auseinandersetzung, die einem von seinen Leuten nicht gut bekam. Damit hatte ich zwei Gegner auf dem Hals, ihn und die Polizei, und das fand meines Vaters Sohn etwas reichlich. Ich suchte Luftveränderung. Ich fand sie in New York.«
Julian nickte zufrieden.
»Ich gebe Ihnen hundert Dollar die Woche, Belford. Mehr kann ich Ihnen für den Anfang nicht geben. Sind Sie zufrieden damit?«
Corry Belford trank den letzten Schluck seines Kaffees, zündete sich eine Zigarette an und lächelte.
»So einfach geht’s nicht, Greco. Hundert Dollar sind ein Dreck, das müssen Sie zugeben, und ich muss wissen, welche Aussichten ich habe, wenn ich für ein Trinkgeld anfangen soll.«
Julian verzog das Gesicht. Er hätte lieber geschwiegen, aber er brauchte den Chicagoer. Er war entschlossen, den Absprung zu wagen, und da er nicht wusste, ob er sich auf Baw, Arelli und Grew verlassen konnte, wenn es zum Bruch mit dem Chef kam, brauchte er für die entscheidende Stunde einen Mann, der mit Sicherheit auf seiner Seite stand.
»Um es kurz zu machen, Belford. Ich arbeite für einen bestimmten Mann. An dem Tag, an dem wir uns begegneten, hatte ich für diesen Mann einen Transport abzuholen, der einhundertundsiebzig, vielleicht auch zweihunderttausend Dollar wert war. Wir übernahmen die Ware, wurden aber unterwegs gestoppt, und eine Bande von unbekannten Burschen nahm uns das Zeug ab. Ich bekam Schwierigkeiten mit dem Chef, aber wir versöhnten uns vorübergehend, und ich arbeite weiter für ihn.«
Belford nickte andächtig. »Koks-Branche, nicht wahr? Ein süßes Geschäft. Und Sie wollen mich jetzt Ihrem Chef als Mitarbeiter vorschlagen. Oder soll ich als Ihre persönliche Leibwache fungieren, wenn Ihr Chef wieder einmal mit Ihnen unzufrieden ist?«
»Das auch«, sagte Greco, »aber nicht nur das. Ich werde Ihnen meine Pläne entwickeln. Ich habe es satt, als Angestellter in einer Branche zu arbeiten, in der Hunderttausende verdient werden können. Bisher gab es keine Chance, abzuspringen und einen eigenen Ring aufzuziehen. Mein Chef war zu mächtig, aber nun scheint sich eine Gegenorganisation gebildet zu haben. John Steen nannte sich der Bursche, der uns die Ware abnahm. Ich denke, er und mein Chef werden in nächster Zeit hart aneinandergeraten. Verstehen Sie, Belford, das ist für uns der Augenblick, unsere Suppe auf dem Feuer zu kochen, das die beiden Großen anfachen. Sie werden jeder so damit beschäftigt sein, den anderen zu erledigen, dass sie für uns keine Zeit finden, bis wir selbst so mächtig sind, dass wir mit dem Sieger des Zweikampfes fertig werden.«
Belford sah Greco bewundernd an.
»Alle Achtung vor Ihrem schlauen Köpfchen. Ich bin Ihr Mann.«
Eifrig rückte der Gangster näher. »Hören Sie die Einzelheiten, Belford. Ich nehme an, dass ich vom Chef in der nächsten Zeit wieder den Befehl bekomme, eine Sendung zu übernehmen. Diese Ladung kassieren wir dann auf eigene Rechnung und behaupten, jener geheimnisvolle Steen habe sie uns erneut abgenommen. Vielleicht glaubt’s der Chef, vielleicht auch nicht. Uns kann es einerlei sein, und ich hoffe, dass er inzwischen so in den Kampf mit Steen verstrickt ist, dass er es uns abnimmt. Irgendwie muss dieser Steen sich doch in nächster Zeit bemerkbar machen. Er hat uns die fünf Kisten Schnee doch nicht geklaut, um sie auf Eis zu legen.«
»Das sicher nicht«, stimmte der Chicagoer zu.
»Glauben Sie, dass Baw, Arelli und Grew, das sind die Leute, die ich kommandiere, mitmachen?«
»Wenn man sie einschüchtert, bestimmt.«
Greco ließ seinen Blick über die schlanke Gestalt des Mannes gleiten.
»Glauben Sie, dass Sie Baw einschüchtern können?«, fragte er nicht ohne Hohn.
»Ist das der Riese in Ihrem Verein? Yes, ich kann auch Ihren Goliath einschüchtern.«
Julian Greco stand auf. »So sind wir also einig?«
Belford streckte eine Hand aus, zeigte mit dem Zeigefinger der anderen auf die geöffnete Handfläche und sagte: »Wenn Sie hier zehn Scheine zu zehn Dollar hineinlegen, ist alles in Ordnung. Es können auch zwei zu fünfzig sein.«
***
Harlem ist das Zentrum des Rauschgifthandels in New York. Der Kundenkreis kann in diesem Viertel besonders schnell ausgedehnt werden.
Der Besitzer eines Drugstores in der 26. Straße wischte vor dem Mann, der sich auf den Barhocker schwang, mit gewohnheitsmäßiger Bewegung die Theke ab.
»Sie wünschen, Sir?«
»Whisky«, sagte der Mann.
Trotz der frühen Stunde bekam er sein Getränk. Die Kundschaft des Mixers setzte sich vielfach aus Leuten zusammen, die solche Wünsche hatten.
Als der Mann das Glas ausgetrunken hatte, winkte er den Besitzer herbei.
Er beugte sich weit über die Theke.
»Schnee?«, fragte er flüsternd mit zitternder Stimme.
Der Drugstore-Besitzer sah den Mann aufmerksam an. Er kannte ihn nicht, aber er wusste, wann er einen Süchtigen vor sich hatte. Der schmutzige Kragen, das schlecht rasierte Kinn, die unsicheren Hände, die rotgeränderten Augen sagten genug.
Der Drugstore-Besitzer nickte langsam mit dem Kopf.
»Wie viel der Brief?« Brief nannten die Rauschgifthändler und die Süchtigen die kleinen gefalteten Papiere, in denen sich ein Gran des Giftes befand.
»Fünfzehn!«
Der morgendliche Whiskytrinker brach in Lachen aus.
»Glaubst du, ich wäre hungrig und du könntest mich ausnehmen?«, rief er. »Ich habe Vorrat.« Er fuhr mit einer Hand in die Tasche und zog sie halb wieder heraus, sodass der Drugstore-Mann sechs oder sieben der charakteristischen Briefe sehen konnte.
»Weißt du, was ich dafür bezahlt habe? Fünf Dollar, verstehst du.«
Der Drugstore-Besitzer wurde unruhig. Er wusste, dass Süchtige leicht krakeelen, wenn sie genügend Gift genommen haben.
»Zahl und verschwinde!«, schnauzte er.
»Mach ich.« Der Besucher warf einen halben Dollar auf den Tisch und verließ das Lokal.
Der Besitzer sah ihm nachdenklich nach. Noch nie war ein Brief unter zehn Dollar verkauft worden. Fünf Dollar konnte unmöglich stimmen.
Er ging zum Telefon und wählte die Nummer seines Bruders, der einen ähnlichen Drugstore ein paar Straßenecken weiter betrieb.
»Hallo, Joe«, sagte er, »eben war ein Kerl bei mir, der behauptete, er könne Briefe für fünf Dollar bekommen.«
»Zum Henker«, antwortete der Bruder, »ich habe auch schon davon gehört. Chestry gegenüber soll in das neue Geschäft schon eingestiegen sein. Ich denke, wir sollten es Beider sagen, wenn er neue Ware liefert.«
»Ich nehme nichts ab«, entschied sich der Anrufer. »Nachher bleibe ich auf dem teueren Zeug sitzen. Beider hat 16 das letzte Mal zwölf statt zehn Dollar verlangt.«
»Du hast recht«, antwortete sein Bruder. »Ich denke, wir sollten vorsichtig sein, bis sich herausstellt, wie die Dinge liegen.«
***
Die Drugstore-Besitzer waren nicht die einzigen, die ihren schwungvollen Handel plötzlich bedroht sahen.
Black Foor, ein Neger, der an der U-Bahn-Station die Schuhe putzte, grinste, als sich Raw Leyster auf seinen Stuhl setzte. Leyster war ein alter Kunde von Black, der eigentlich das Schuheputzen längst nicht mehr nötig hatte und es nur noch tat, weil es ihm als ausgezeichnete Tarnung für sein eigentliches Geschäft erschien. Leyster, der selbst ein Neger war, hatte einen Freund bei sich, den Black nicht kannte, ebenfalls einen Farbigen.
»Hast du etwas?«, fragte Leyster.
Black warf einen unruhigen Blick auf den Unbekannten.
»Er ist in Ordnung. Ist selber ein Kunde«, sagte Raw Leyster ungeduldig.
Black nickte. »Ist aber teurer geworden. Sechzehn Dollar.«
Der Fremde mischte sich ein. »Ich habe es dir gesagt, Raw. Sie verkaufen nicht alle so billig. Verrückt, dem Burschen solche Preise zu zahlen. Los, wir gehen zu Chestry. Dort gibt’s alles, was wir brauchen für fünf Dollar.«
Black Foor stand wenige Augenblicke später mit offenem Mund da und blickte den beiden Männern nach, die die Straße überquerten. Dann blickte er auf die Münze in seiner Hand. Es waren fünfundzwanzig Cents, die Summe, die man einem Schuhputzer gibt, wenn man nicht mit ihm zufrieden ist.
***
Rockleen war ein Zeitungsverkäufer, der seinen Stand auf der 31. Straße hatte. An diesem Morgen kam Fraretti zu ihm, der seine Zeitungen und noch etwas anderes bei Rockleen zu kaufen pflegte. Fraretti war vor ein paar Monaten in ein Süchtigen-Hospital eingewiesen worden, und Rockleen hatte damals wochenlang in Angst geschwebt, dass Fraretti ihn als Bezugsquelle nennen würde, aber anscheinend hatte er dicht gehalten, denn Rockleen blieb unbelästigt.
»Hallo, Fra«, begrüßte er freundlich den alten Kunden. »Bist du raus aus dem Kasten?«
»Alles in Ordnung, Rock. Gib mir ’ne New York Post.«
»Sonst noch etwas, Fra? Oder bist du nicht mehr interessiert?«
Fraretti grinste. »Nicht mehr? Schon wieder. Welchen Preis nimmst du?«
»Weil du es bist, Fra, will ich nichts verdienen«, zischelte Rockleen. »Zwölf Dollar. Das, was ich selber bezahlen muss.«
Fraretti winkte ab. »Ich bekomme es für fünf, Rock. Pökel dir dein Zeug ein und schäm dich, dass du einen alten Kunden hochnehmen willst!«
»Aber ich zahle wirklich zwölf«, stammelte der Zeitungshändler fassungslos.
»Dann bist du selbst schuld«, antwortete Fraretti, winkte mit der eben erstandenen Zeitung und ging.
So wie Rockleen, Black Foor, dem Drugstore-Besitzer und seinem Bruder ging es noch einer ganzen Reihe von kleinen Rauschgiftverteilern in Harlem. Überall tauchten Kunden auf, Bekannte und Unbekannte, fragten nach den Preisen für Schnee und berichteten von jener sagenhaften Quelle, wo der Brief nur fünf Dollar kostete.
Von den Verteilern erfuhren es die Zwischenhändler, von diesen die Abpacker, von ihnen wieder die Verteiler der Rohware, und so lief die Kunde von den »5-Dollar-Briefen«, in Harlem die lange Linie des Rauschgiftschmuggels rückwärts bis zur Spinne im Netz, bis zum »Chef«.
***
Lieutenant Torstsen vom 15. Revier in Harlem rief mich an.
»Man sagte mir, Sie bearbeiten die große Kokainschmuggelaffäre, Agent Cotton?«
Ich bestätigte es.
»Ich habe eine Meldung für Sie, die Sie vielleicht interessiert, Cotton. Hier in Harlem munkelt man von einem Preissturz für Kokain. Das Zeug soll gewaltig billiger geworden sein.«
»Ich wünschte, es würde nicht mehr dafür gezahlt als ein Dollar das Pfund«, seufzte ich. »Dann würde die gesamte Schmuggelei von selbst aufhören. Jedenfalls vielen Dank für Ihre Information, Lieutenant. Unterrichten Sie mich, wenn Sie Genaueres hören.«
»Oh, ich weiß schon etwas Genaues. Wir haben hier einen Besitzerwechsel in einer kleinen Kneipe gehabt. Der neue Besitzer nennt sich Chestry. Meine V-Leute hörten, bei ihm sei das Zeug für ein paar Dollar zu haben. Der Laden liegt in der 32. Straße. Ich sage es Ihnen für den Fall, dass Sie sich ihn ansehen wollen.«
»Danke Torstsen, wenn die Distrikt-Polizei schon darüber Bescheid weiß, dann wird es wohl höchste Zeit, dass sich auch das FBI darüber informiert. Ich werde heute Abend mal dort aufkreuzen.«
Ich fuhr um neun Uhr abends hin, benutzte aber nicht meinen Wagen, sondern nahm ein Taxi.
Chestrys Inn war ein kleines Lokal, eine Mischung aus Kneipe und Schnellimbissstube. Es strahlte vor Nickel und vor Harmlosigkeit, und Mr. Chestry, der selbst hinter der Theke stand, war ein breitschultriger, dicklicher Mann.
Außer mir war noch eine ganze Anzahl von Gästen in dem Lokal versammelt. An einem Tisch spielten vier Männer Karten.
Ich bestellte ein Paar Hotdogs und eine Flasche Bier, aß langsam und mit Genuss und ließ mir dann ein Glas Whisky kommen. Chestrys Whisky war ausgezeichnet, und gerade, als ich den dicken Wirt herbeiwinkte, um ein neues Glas zu bestellen, flog die Tür auf, und vier Männer betraten die Kneipe.
Die Luft wurde plötzlich sehr dick. Wenn man lange genug als FBI-Mann gearbeitet hat, bekommt man ein Gespür dafür, wenn die Atmosphäre sich ändert. In Chestrys Inn änderte sie sich.
Einer der vier Männer blieb an der Tür stehen und versenkte eine Hand in die Brusttasche. Die anderen drei marschierten auf die Theke zu. Derjenige, der rechts außen ging, warf im Vorbeigehen mit lässiger Gebärde das volle Bierglas eines Gastes um, sodass der Gerstensaft dem aufspringenden Mann über den Anzug floss.
Der Anführer der unfreundlichen Besucher, ein breiter, untersetzter Bursche mit einem Boxergesicht, steuerte Chestry an, der hinter der Theke stand und ihm aufmerksam entgegensah.
»Eine Frage, Fettwanst«, bellte das Boxergesicht. »Wer ist dein Lieferant?«
»Ich habe mehrere«, antwortete Chestry. »Die Hotdogs liefert Hutch & Son. Den Whisky beziehe ich von…«
»Shut up«, bellte der Boxer. »Du weißt, was ich meine. Du beziehst Steen-Ware, wie?«
Sein linker Nebenmann zerschlug während dieses Zwiegesprächs eine Whiskyflasche, die auf der Theke gestanden hatte, an einem Stuhl.
»Die Flasche kostet acht Dollar«, sagte Chestry.
Die vier Männer, die Karten gespielt hatten, legten die Blätter aus der Hand und standen auf.
Der Mann mit dem Boxergesicht langte mit beiden Armen über die Theke und riss Chestry die Schürze herunter.
»Wir werden euch zeigen, was es heißt, in unserem Revier die Preise zu verderben.«
Chestrys schwere Fäuste schossen vor. Der Boxer flog durch den Raum, riss einen Tisch um, der unter ihm zerbrach, war aber gleich wieder auf den Füßen. Bevor er zu einem neuen Angriff ansetzen konnte, setzte der Wirt mit einer für seine Körperfülle erstaunlichen Beweglichkeit in einer Flanke über die Theke. Die beiden Männer prallten in der Mitte zusammen. Die Funken begannen zu stieben.
Des Boxers Begleiter hatten Miene gemacht, sich auf den Wirt zu stürzen aber sie wurden von den Kartenspielern gestoppt. Im Handumdrehen wälzte sich ein Knäuel von Männern durch den Raum.
Ich hatte den Mann an der Tür nicht aus dem Auge gelassen. Als seine Hand aus der Brusttasche auftauchte und dabei einen kurzläuflgen Revolver mitbrachte, stand ich auf, fasste meinen Stuhl an der Lehne und schleuderte ihn ihm an den Kopf.
Ich traf ganz gut. Er verlor den Revolver. Bevor er ihn wieder an sich reißen konnte, hatte ihn einer von den Kartenspielern angenommen, und nun hatte er Schwierigkeiten genug, sein Kinn leidlich zu schützen.
Bis auf die Kartenspieler flüchteten die sechs oder sieben Männer, die sich noch in dem Lokal befunden hatten, aus dem Raum.
Ich ging zu der Stelle, wo der Revolver des Türstehers hingefallen war, hob ihn auf und steckte ihn ein.
Dann schlenderte ich hinter die Theke, nahm das Telefon und wählte den Notruf.
»Schlägerei in der 32. Straße, Chestrys Inn«, sagte ich. »Sagen Sie Lieutenant Torstsen Bescheid.«
Ich legte auf, zündete mir eine Zigarette an und beobachtete, was inzwischen so passierte. Wenn man selbst oft seine Fäuste gebrauchen muss, ist es erholsam, andere die Arbeit tun zu lassen.
Die Sache neigte sich ihrem Ende zu. Chestry und der Ex-Boxer waren ausgesprochen gleichwertig, aber Chestry war fünfzehn oder zwanzig Pfund schwerer, und dementsprechend mehr Wucht lag hinter seinen Schlägen.
Die Begleiter des Boxers gingen unter einem Schlaghagel der Kartenspieler zu Boden, und der Türsteher wurde von einem Kinnhaken eben in dem Augenblick gegen die Glastür geworfen, als ein Cop, der mit dem ersten Streifenwagen gekommen war, sie aufriss. So ging der Polizist zwar unter dem Anprall zu Boden, aber Chestrys Glastür blieb heil.
Während immer mehr Polizisten die Kneipe füllten, beendete Chestry seine Auseinandersetzung mit dem Boxer durch einen gewaltigen Uppercut, der den Schläger aus den Schuhen hob. Dann traten die Cops in Aktion, fummelten ein wenig mit den Schlagstöcken und hatten im Handumdrehen Chestry und die vier Kartenspieler in eine Ecke zusammengetrieben, zwangen sie, die Gesichter zur Wand zu kehren und die Arme im Nacken zu verschränken.
Bei den Eindringlingen brauchten sie solche Vorsichtsmaßnahmen nicht anzuwenden. Sie lagen ohnedies alle in mehr oder weniger tiefem Schlummer.
Auch vor mir baute sich ein Polizist auf, zeigte mit seinem Stock in die Ecke und befahl: »Marsch, Söhnchen!«
Ich zeigte meinen Ausweis.
»Entschuldigen Sie, Agent«, sagte er.
Lieutenant Torstsen und sein Assistent trafen ein.
»Hallo Cotton. Haben Sie uns angerufen?«
Ich zog ihn zur Seite.
»Meinen Beruf braucht niemand zu erfahren. Verfrachten Sie den Verein, vernehmen Sie die Burschen, aber lassen Sie mir die Rolle des zufälligen Zuschauers.«
***
Die nächste Szene spielte in Torstsens Dienstzimmer. Torstsen hatte nur die Schreibtischlampe eingeschaltet, sodass ich in der äußersten Ecke einen guten und sicheren Platz im Dunkel fand.
Der Lieutenant schonte sich nicht. Die Verhöre dauerten bis in die frühen Morgenstunden.
Der Boxer entpuppte sich als eine bekannte Schlägertype, der seine Muskeln mal an diesen und mal an jenen verkaufte. Er hieß Gracy Bool. Seine Begleiter waren Herumtreiber aus Harlem, alle mit mehr oder weniger schweren Vorstrafen belastet. Der eigentliche Führer der Gruppe schien nicht Bool, der Boxer, zu sein, sondern der Mann, der die Rolle des Türstehers übernommen hatte und als einziger eine Pistole bei sich trug. Er hieß Harriet Ginger und hatte ein paar Jahre wegen Bandenverbrechens abgebrummt.
Natürlich leugneten die vier Schläger Stein und Bein. Sie behaupteten, friedlich die Kneipe betreten zu haben und dann, natürlich völlig ohne Grund, von Chestry und seinen Leuten angepöbelt worden zu sein.
William Chestry und die Kartenspieler waren nicht so eindeutige Typen wie die andere Gruppe. Mit Ausnahme von Chestry, der aus der Bronx kam, stammten die vier anderen nicht einmal aus New York. Zwei waren aus San Francisco, einer aus Baltimore und der vierte aus St. Louis. Sie hatten Papiere, die in Ordnung waren, aber auch gefälscht sein konnten, und auf Torstsens Frage, was sie in New York suchten, gaben sie die etwas dünne Antwort: Arbeit, einen guten Job.
Sie leugneten, dass zwischen ihnen und Chestry irgendeine andere Beziehung bestünde als die der Gäste zu einem Wirt.
»Warum haben Sie sich dann in die Schlägerei eingemischt?«, fragte der Lieutenant wütend.
Der Längste der vier grinste: »Das kam so von selbst. Ich kann’s nicht sehen, wenn viele auf einen losgehen. Da mischte ich nun einmal mit. Hätte es wahrhaftig nicht getan, wenn ich daran gedacht hätte, ich könnte dadurch in Schwierigkeiten geraten.«
Torstsen warf den Verein hinaus.
»Sie lügen alle neun wie gedruckt«, sagte er zu mir. »Sie behaupten, es handle sich um eine gewöhnliche Wirtshausschlägerei. Kein Wort von Rauschgift«
»Und trotzdem handelt es sich nur darum«, antwortete ich. »Es war ein Angriff der Fünfzehndollarhändler auf die Fünfdollarverkäufer. Torstsen, ich fürchte, Sie werden noch eine Menge hier erleben.«
»Ich kann Chestry vierundzwanzig Stunden festhalten und mich um einen Haussuchungsbefehl bemühen. Wenn ich dem Richter erzähle, dass es sich um Rauschgiftschmuggel handelt, bekomme ich vielleicht den Befehl, obwohl ich an Facts nur eine gewöhnliche Schlägerei vorzuweisen habe.«
»Haben Sie den Namen Steen schon einmal gehört? Bool sprach ihn aus, als er den Zauber vom Zaun brach. Er beschuldigte Chestry, er stünde im Dienste von Steen.«
Torstsen überlegte und schüttelte dann den Kopf.
»Keine bekannte Größe hier in Harlem. Haben Sie ihn nicht im Archiv?«
»Ich hörte den Namen heute zum ersten Mal, aber ich werde es nachprüfen.«
»Was soll ich mit den neun Burschen machen, Cotton?«
»Lassen Sie alle neun noch einmal hereinkommen. Ich möchte mit ihnen reden, aber ich möchte ungesehen bleiben. Können Sie das mit der Beleuchtung arrangieren?«
Der Lieutenant ließ zwei Handscheinwerfer hereinbringen und stellte sie so auf den Schreibtisch, dass die Türwand angestrahlt wurde. Dahinter war ich vor jedem Blick sicher.
Der Lieutenant befahl, die Verhafteten hereinzubringen.
Unter der Bewachung von einem halben Dutzend Cops postierten sie sich an der Wand, links die Chestry-Leute, rechts Ginger, Bool und ihre Kumpane. Alle blinzelten sie in das helle Licht.
»Hier spricht ein Beamter des FBI«, sagte ich aus der Dunkelheit. »Ihr habt versucht, die Prügelei in der Kneipe als eine harmlose Schlägerei hinzustellen. Dass wir euch diese Version der Geschichte nicht abnehmen, das seht ihr allein daran, dass ich mich hier befinde. Harriet Ginger, für wen arbeiten Sie?«
Der Gangster, Typ des geschniegelten Vorstadt-Casanovas, wenn auch im Augenblick etwas zerzaust, zeigte grinsend seine Goldzähne.
»Ich arbeite überhaupt nicht.«
Ich wandte mich an den Wirt.
»Chestry, wir haben eine Zeugenaussage, dass Bool Sie mit den Worten angriff, dass Sie für Steen arbeiten. Arbeiten Sie für Steen?«
»Ich kenne den Namen nicht«, brummte Chestry.
»Bool, haben Sie den Namen Steen genannt? Ja oder Nein!«
»Nein«, knurrte der Boxer.
»Klar hat er den Namen genannt!«, fuhr Chestry auf. »Er sagte, meine Wirtschaft sei ein Steen-Unternehmen, und das nahm er als Grund, über uns herzufallen. Er…«
Gracy Bool zerrte am Arm des Cops, mit dem er zusammengekettet war.
»Ich werde dir mit deinen eigenen Lügen den Mund stopfen«, heulte er.
»Ruhe!«, überschrie ich den ausbrechenden Streit. Sie beruhigten sich knurrend wie bösartige Hunde.
»Ich werde euch jetzt die Meinung des FBI über eure so harmlose Schlägerei sagen, und ich sage sie euch deshalb, weil ich hoffe, dass ihr sie als Warnung versteht. In Harlem hat der Krieg zweier Banden begonnen. Mit einer Wahrscheinlichkeit von neunzig Prozent handelt es sich darum, welche der Banden Harlem als Absatzplatz für Rauschgift beherrscht. Harriet Ginger, Gracy Bool und die beiden anderen werden von der einen Bande bezahlt, Chestry und seine friedlichen Kartenspieler stehen im Dienst der anderen. Euer Zusammenstoß war der Auftakt. Wahrscheinlich wird es nicht bei den blanken Fäusten bleiben. Ich rate euch: Steigt aus dem Geschäft aus, solange es noch geht. Im allerungünstigsten Fall erntet ihr früher oder später ein Dutzend Jahre Zuchthaus, wahrscheinlicher aber besorgt ihr euch gegenseitig Fahrkarten ins Jenseits. Und während ihr euch so gegenseitig das Leben schwer macht, sitzen eure großen Bosse, die ihr vermutlich noch nie in eurem Leben gesehen habt, in eleganten Villen, grinsen sich eins und verdienen. Ich garantiere euch, wenn einer von euch unter den Kugeln des anderen auf dem Straßenpflaster stirbt, so heben sie noch nicht einmal ihr Glas mit fünfzig Jahre altem Sherry, um ein letztes Mal auf eure Gesundheit anzustoßen.«
Ich machte eine Pause.
»Raus!«, sagte ich dann.
»Schöne Rede, Cotton«, meinte Torstsen, als wir allein waren, »aber glauben Sie, dass sie etwas nützt?«
»Die Rede allein sicher nicht, aber vielleicht folgende Maßnahmen, die Sie, bitte, veranlassen wollen, Torstsen. Führen Sie Gracy Bool und die beiden anderen dem Schnellrichter zu und beantragen Sie eine Strafe wegen Gefährdung der Ordnung und der öffentlichen Sicherheit. Ich denke, bei ihren Vorstrafen wird der Richter auf eine Woche oder vierzehn Tage Gefängnis erkennen. Erheben Sie gegen Harriet Ginger Anklage wegen verbotenen Waffenbesitzes. Sie erreichen eine Verlängerung seiner Haft bis zum Verfahren auch ohne meine Zeugenaussage, da Sie seine Fingerabdrücke auf der Waffe feststellen können. Es wird ihn ein paar Monate kosten.«
»Und die Chestry-Männer?«
»Ich fürchte, Sie werden nicht mehr als eine Verwarnung erreichen können. Das macht einen schlechteren Eindruck, als wenn Sie sie gleich laufen lassen. Wenn der Richter sie ohne Strafe freilässt, dann glauben sie am Ende noch, Grund zu einem besonderen Triumph zu haben.«
»Schön, Cotton, ich werde machen, was Sie vorgeschlagen haben.«
***
Acht Tage nach jener Nacht, in der er sich in dem Haus außerhalb New Yorks außerordentlich unangenehm gefühlt hatte, wurde Julian Greco vom Chef angerufen.
»Ich habe neue Ware beschafft«, sagte die heisere Stimme. »Am Meilenstein 31 des Highways nach Chicago führt ein Feldweg in Richtung auf das Dorf Trewville. Eine knappe Meile vor dem Dorf befindet sich ein Gerätehaus eines Farmers. Der Farmer hat gestern eine Ladung von Saatgetreide erhalten, in Säcken verpackt. Drei dieser Säcke sind mit einem roten Kreuz gekennzeichnet. In ihnen befindet sich unsere Ware. Das Schloss des Gerätehauses wird euch keine Schwierigkeiten machen. Du lagerst die Ware in der Garage, bis ich sie abholen lasse, aber das wird bald sein.«
»In Ordnung, Chef«, antwortete Julian Greco.
»Noch eins, Freund«, sagte die heisere Stimme. »Wenn dieses Mal wieder irgendetwas schiefgeht, dann möchte ich nicht in deiner Haut stecken.«
Obwohl Greco bei dieser Drohung ein Schauer über den Rücken lief, so lächelte er doch dünn, als er den Hörer auf die Gabel legte. Julian hatte in den acht Tagen nicht geschlafen, und er wusste, dass jener Raub auf der State Road sich bereits ausgewirkt hatte. Er hatte einiges davon gehört, dass es in Harlem Schwierigkeiten gab, dass plötzlich ein anderer im Bereich des Chefs mitspielte und dass der gewaltige Chef erhebliche Sorgen hatte.
Er fuhr sofort nach Trewville und inspizierte die Gegend. Die Sache schien einfach zu sein, und als er zurückkam, verabredete er sich mit Corry Belford, der inzwischen weitere einhundert Dollar von ihm erhalten hatte, zum Abendessen.
»Es ist soweit, dass Sie für Ihre Bezahlung etwas leisten müssen«, sagte Greco, als sie bei der Suppe waren. »Ich hole heute kurz nach Mitternacht eine Sendung Ware aus Trewville. Ich werde diese Ware nicht mehr abliefern. Wollen Sie gleich mitkommen?«
Belford erkundigte sich, auf welche Weise die Ware übernommen werden sollte. Greco gab Auskunft.
»Ich denke, es ist besser, ich erwarte Sie wieder in New York, am besten in Ihrer Wohnung. Sie bringen das Zeug ruhig in Ihre Garage und sagen Ihren Leuten nichts über Ihre Absichten. Davon sprechen Sie dann nur in meiner Gegenwart. Es könnte immerhin sein, dass einer nicht einverstanden ist, und es ist gut, wenn ich dann gleich zur Hand bin, um ihn zu bekehren.«
So entschied der Chicagoer.
Julian übergab ihm gleich nach dem Abendessen einen zweiten Schlüssel zu seiner Wohnung und ging dann, um Baw, Arelli und Grew für das nächtliche Unternehmen in Trewville zusammenzutrommeln.
In Trewville klappte es. Sie hatten etwas Schwierigkeiten, die richtigen Säcke zu finden, aber schließlich fanden sie sie, verluden sie in den Ford-Kombi und gondelten nach New York zurück. Während der Heimfahrt war die Stimmung gedrückt. Arelli hielt während des ganzen Weges seine Pistole in der Hand, und eigentlich hätte sich niemand gewundert, wenn plötzlich wieder eine Straßensperre vor ihnen aufgetaucht wäre.
Es geschah nichts. Sie erreichten morgens gegen sechs Uhr New York, und Grew fuhr den Ford in die Garage, die sich nahe bei Grecos Haus befand.
»So, jetzt gehe ich erst ausschlafen«, sagte Ole Baw und reckte sich.
»Kommt mit hinauf in meine Wohnung!«, befahl Greco. »Ich habe euch noch etwas zu sagen.«
Baw murrte, aber er trottete mit, als sich Arelli und Grew ohne Widerspruch anschlossen.
In Grecos Wohnzimmer saß Corry Belford im bequemsten Sessel und spielte lächelnd mit einer Pistole, deren Sicherungsflügel zurückgelegt war.
Arellis Hand zuckte nach der Brusttasche, aber Greco sagte schnell: »Es ist in Ordnung, Tonio. Ich bin mit ihm verabredet.«
Ole Baw schob sich in den Vordergrund und glotzte Belford an.
»Ist das nicht der Bursche, der uns nach der Sache auf der State Road begegnete? Was macht er hier?«
»Ich bin zu deinem Kollegen befördert worden«, antwortete Belford.
»Ja, das stimmt. Er gehört jetzt zu uns«, bestätigte Greco.
»Los, Jul«, forderte ihn der Chicagoer auf. »Nun halten Sie schon Ihre Rede.«
»Setzt euch, Jungs!«, befahl Greco.
Sie ließen sich in Sessel fallen und sahen sich misstrauisch gegenseitig an.
Greco ging im Zimmer auf und ab.
»Ich bekomme in der Woche dreihundert Dollar, Jungs«, begann er, »und jedem von euch zahle ich in der Woche im Auftrag des Chefs zweihundert aus. - Ihr wisst selbst, wie viel Kisten wir inzwischen für ihn transportiert haben, aber darüber wollen wir nicht reden, sondern ich will euch nur sagen, dass die drei Kisten, die wir heute geholt haben, zusammen runde einhunderttausend Dollar wert sind. - Ich werde diese Kisten nicht dem Chef ausliefern, sondern auf eigene Rechnung verkaufen.«
Baw sprang auf.
»Du bist verrückt. Sobald der Chef von deiner Weigerung erfährt, leben wir alle keine vierundzwanzig Stunden’mehr.«
»Langsam«, murmelte Corry Belford.
»Du hättest recht, Ole«, antwortete Greco, »wenn der Chef noch absoluter Herr der Lage wäre, wie er es noch vor vierzehn Tagen war, aber inzwischen ist eine einschneidende Änderung eingetreten. Ihr wart alle dabei, als der Mann, der sich John Steen nannte, uns die fünf Kisten abnahm, und ihr habt gesehen, dass er über eine verdammt schlagfertige Gang verfügt. Ich habe inzwischen ein paar Nachrichten aus Harlem. Dort ist der Tanz zwischen den Verkäufern, die vom Chef beliefert werden, und der Steen-Gruppe schon im vollen Gange, und es wird nicht lange dauern, bis sich der Krieg über ganz New York ausgebreitet hat. Das Sprichwort sagt: Wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte. Okay, wir werden der Dritte sein.«
Baw pflanzte sich vor dem Unterführer auf.
»Ich mache nicht mit, Jul, und ich werde dich jetzt zur Räson bringen.«
Er holte mit dem rechten Arm aus.
Bevor er zuschlagen konnte, war Corry Belford wie eine Katze aus seinem Sessel hochgeschnellt. Mit der linken Hand packte er Baws Kragen, den rechten Fuß trat er dem Riesen in die Kniekehle. Baw stürzte zur Erde wie ein gefällter Baum.
»Hände hoch!«, sagte Arelli und richtete seinen Revolver auf den Chicagoer.
Belford drehte sich um. Auch er hatte die Pistole noch in der Hand.
Er tat zwei Schritte auf Arelli zu. Seine Augen waren zu Schlitzen zusammengezogen, aber um seinen Mund spielte ein Lächeln.
»Ach du, Tonio«, sagte er leise. »Na schön. Ich zähle bis drei. Bis dahin entschließt du dich, deine Kanone wieder einzustecken, oder wir probieren es einmal, wer von uns besser damit umzugehen versteht. Eins,…«
Arellis Finger zuckte am Hahn, streckte sich wieder, krümmte sich erneut.
»Zwei…«, sagte Belford.
Das Kinn des Italieners begann zu zucken. Plötzlich entspannte sich sein verkrampfter Oberkörper. Er steckte den Revolver ein.
Belford wandte sich ab, ohne ein Wort zu sagen.
Greco hatte während dieser Szene dem gestürzten Baw die eigene Pistole auf die Brust gesetzt.
»Was machen wir mit ihm?«, fragte er.
»Nichts«, antwortete Belford. »Los, steh auf, Ole!«
Baw erhob sich. Belford streckte ihm die Hand hin.
»Nichts für ungut«, sagte er leichthin. »Sei vernünftig und mach mit. Bedenke, dass es sich um zwanzigtausend für jeden handelt!«
Baw gab ihm die Riesenpranke.
»Gut, ich bin auch mit von der Partie«, trompetete er. »Ihr könnt euch auf mich verlassen.« Seine Treuherzigkeit war so dick aufgetragen, dass man meilenweit merkte, wie unecht sie war.
Julian Greco steckte die Pistole ins Halfter zurück.
»Es bleibt bei unserer Verabredung. Belford bringt jetzt mit euch die Säcke zur Took-Lagergesellschaft. Der Schnee bleibt dort liegen, bis wir eine Absatzmöglichkeit gefunden haben.«
Unter Corry Belförds Führung verließen die Ganoven die Wohnung. Greco wartete, bis sich die Tür hinter dem letzten geschlossen hatte. Dann wählte er LW 5 71 11 und sagte seinen Namen.
Fünf Minuten später klingelte es.
»Was ist los?«, fragte die heisere Stimme des Chefs.
»Wir wurden wieder hochgenommen, Chef«, sagte Greco und fühlte sein Herz so heftig klopfen, dass er glaubte, der andere könnte es hören.
»Einzelheiten!«
Greco hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt und er log sie seinem Boss jetzt vor.
»Wir werden uns heute Nacht treffen«, sagte der Chef kalt, als Julian fertig war.
Greco sammelte allen Mut.
»Tut mir leid, Chef«, antwortete er so ruhig wie möglich. »Aber ich komme zu keinem Treffpunkt. Sie haben mich beim letzten Mal sehr ungerecht behandelt, und ich habe keine Lust, mich noch ungerechter behandeln zu lassen, so ungerecht, dass der Schaden nicht mehr gutzumachen ist.«
»Wenn du nichts verbrochen hast, so hast du auch nichts zu fürchten.«
»Ich hatte auch beim vorigen Mal nicht gegen Ihre Interessen gehandelt, und trotzdem hatte ich wochenlang ein gezeichnetes Gesicht.«
Der Mann am anderen Ende der Leitung explodierte.
»Du willst rebellieren, du Floh! Ich werde dich zerquetschen. Ich werde…« Schlagartig wurde seine Stimme wieder ruhig.
»Du spielst also gegen mich, Jul?«, fragte er.
»John Steen spielt gegen Sie, Chef, aber Sie scheinen das nicht glauben zu wollen. Sie behaupten, dass ich gegen Ihre Interessen verstoße. Halten Sie sich doch an John Steen, zum Henker.«
»Vielleicht bist du selbst John Steen, Jul«, sagte der Chef nachdenklich.
Greco war für einen Augenblick vor Verblüffung stumm. Dann antwortete er knapp: »Unsinn, Chef, ich bin es nicht.«
»Es ist auch nebensächlich«, antwortete der andere fast gleichgültig. »Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, dir zu überlegen, ob du meinen Anordnungen nachkommen willst. Bist du bis dahin nicht zur Vernunft gekommen, werden wir uns mit dir befassen, einerlei, ob du mit Mr. Steen identisch bist oder nicht«
Es knackte. Der Chef hatte aufgelegt.
Greco ließ langsam den Hörer auf die Gabel gleiten. Er stand ein paar Augenblicke versunken vor dem Telefon, dann ging er langsam im Zimmer auf und ab.
Er merkte jetzt erst, dass er gehofft hatte, der Chef würde ihm auch zum zweiten Mal die Steen-Geschichte abnehmen. Dann hätte er wochen-, vielleicht monatelang ein Doppelspiel spielen können, und je nachdem, wie der Kampf zwischen dem Chef und Steen ausgegangen wäre, hätte er sich vielleicht noch auf die richtige Seite schlagen können. Jetzt war er gezwungen, Farbe zu bekennen, und er ahnte, dass nach vierundzwanzig Stunden Jo und Sam den Auftrag bekommen würden, sich in noch härterer Form seiner anzunehmen, als es in dem Waldhaus geschehen war.
Er setzte sich an den Tisch und schrieb - mit der linken Hand - wenige Zeilen auf ein Blatt. Dann zog er Handschuhe an, wischte das Blatt gründlich ab, schrieb einen Umschlag, frankierte ihn und ging, relativ gut gelaunt, zur Untergrundbahnstation, um den Brief in einer entfernten Ecke New Yorks in den Briefkasten zu werfen.
***
Ich fand am Morgen einen Brief bei der Dienstpost, dessen ungelenk geschriebene Adresse mir sofort auf fiel. Die Anschrift lautete:
An FBI, Rauschgiftabteilung, New York.
Ich öffnete den Schrieb vorsichtig, obwohl ich aus Erfahrung wusste, dass derartige Schreiben nie brauchbare Fingerabdrücke lieferten außer denen harmloser Postbeamten, die den Umschlag beim Sortieren oder Austragen anfassten.
Der Inhalt war ein einfacher, weißer Bogen. Der Text, ebenfalls in der ungelenken Handschrift verfasst, lautete:
LW 5 71 11 ist die Nummer des Chefs einer Rauschgiftorganisation. Der Chef eines zweiten Ringes nennt sich John Steen. Beschäftigt euch mit ihnen.
Natürlich keine Unterschrift. Ich rief Borgess, den Chef unserer Handschriftenabteilung an und bat ihn, zu mir zu kommen.
Er warf einen kurzen Blick auf das Schreiben, ohne es anzufassen, und sagte sofort: »Linkshändig von einem Rechtshänder geschrieben. Man sieht es an der unsicheren Stellung der Buchstaben, an den Ausrutschern bei den Schleifen, und so weiter. Eine der einfachsten und besten Methoden, um eine Identifizierung nach der Schrift praktisch unmöglich zu machen, es sei denn du hättest linkshändig geschriebene Briefe von dem Mann vorliegen.«
»Habe ich natürlich nicht. Vielen Dank, Borgess. Sei so nett und nimm den Wisch mit zur Fingerabdruckprüfung, obwohl man wahrscheinlich nichts finden wird.«
Ich ließ mir eine Verbindung mit der zentralen Telefonauskunft geben.
»FBI«, sagte ich, als ich die Stelle an der Strippe hatte.
»Stellen Sie bitte fest, wer den Anschluss LW 5 71 11 hat.«
»Einen Augenblick, bitte«, plärrte eine Mädchenstimme.
Ich wartete ein paar Minuten. Dann meldete sich das Mädchen wieder.
»Hören Sie noch. Anschluss LW 5 71 11 lautet auf Edmond Kaletschew, Bronx, 57. Straße 1516. Als Beruf ist hier angegeben: Kunstmaler.«
Ich bedankte mich, legte auf, nahm dann meinen Hut vom Haken und ging, um mir Mr. Kaletschew anzusehen.
Die 57. Straße war in der Höhe des Hauses 1516 alles andere als eine erfreuliche Gegend. In Massen standen hier die scheußlichen Mietskasernen aus den zwanziger Jahren, riesige Steinkästen, erbaut, um den Strom der billigen Arbeitskräfte aus aller Herren Ländern aufzunehmen, der nach dem Ersten Weltkrieg in die Staaten strömte. Diese Häuser waren so weitläufig wie alte Schlösser, ebenso verwinkelt, mit Anbauten, Hinterhöfen, Aufstockungen, und in vielen von ihnen hauste eine Menschenmenge, die der Bevölkerung eines kleinen Dorfes entsprach.
Über dem Eingang von Nr. 1516 war die Hausnummer in abgestoßenen Emailleziffern zu lesen. Als ich den Fuß auf die erste Steinstufe setzte, brach mir aus dem dunklen Hausflur eine Horde johlender und sehr schmutziger Kinder entgegen. Sie rannten auf die Straße und flitzten nach allen Seiten auseinander. Hinter ihnen tauchte eine dicke Frau mit grauen Zottelhaaren auf, schüttelte die Faust und schimpfte hinter den Kindern her.
Ich wagte es, mich dieser Märchenbuch-Hexe zu nähern.
»Entschuldigen Sie, Madam«, sagte ich und zog höflich meinen Hut. »Können Sie mir sagen, ob in diesem Haus ein Mr. Edmond Kaletschew wohnt?«
Sie sah mich aus kleinen, bösen Augen an.
»Ich kann nicht jeden von den Halunken kennen, mit denen ich in dieser Höhle zusammenwohnen muss.«
Ich tat ihr den Gefallen und bejammerte die allgemeine Wohnungsnot, die leider auch nette und sozial hochstehende Menschen zwinge, in unwürdigen Wohnungen zu hausen.
Ihre Augen verloren den bösartigen Ausdruck. Sie widerstand meiner freundlichen Aufgeschlossenheit nicht länger, und wir gerieten in ein angeregtes Geplauder.
»Wen wollten Sie sprechen?«, fragte sie schließlich honigsüß.
»Edmond Kaletschew. Er soll Kunstmaler sein.«
Ihr ging ein Licht auf.
»Ah, ich glaube, Sie meinen den russischen Maler, diesen ewig erkälteten Pinselquäler, der immer mit einem dicken Schal um den Hals auftaucht, wenn man ihn überhaupt einmal zu sehen bekommt. Aber sagen Sie mir, was hat ein so netter Gentleman wie Sie mit diesem ständig betrunkenen Verrückten zu tun?«
Es dauerte noch zehn Minuten, bis sie mir mitgeteilt hatte, dass Kaletschew so etwas Ähnliches wie eine Atelierwohnung im Hinterhaus besaß, und dann hatte ich Schwierigkeiten, sie endlich loszuwerden.
Ich ging durch den dunklen Flur, überquerte den engen und unsäglich schmutzigen Hof, um den ebenfalls dunklen und engen Flur des Hinterhauses zu betreten.
Auf knarrenden Holztreppen, denen teilweise das Geländer fehlte, stieg ich Etage um Etage hinauf. Vom achten Stock ab hatte das Treppenhaus kein Licht mehr, und schließlich endete es auf einem Podest, das nur zwei Türen hatte.
An der einen Tür hing über einer Klingel ohne Knopf eine Visitenkarte, die mit schwungvollen, längst verstaubten Goldbuchstaben bemalt war.
Ich zündete ein Streichholz an.
Edmond Kaletschew, Kunstmaler und Akademiepreisträger, Gemälde zur Auswahl und auf Bestellung.
Ich klopfte kräftig an die Tür. Wenige Augenblicke später hörte ich ein Schlurfen. Ein Riegel rasselte, die Tür wurde geöffnet. Ein krummrückiger Mann mit spitzer Nase, schmutzig grauem Haar und einem zerfaserten Schnauzbart öffnete. Er trug tatsächlich, wie die Frau im Hausflur gesagt hatte, einen mächtigen, wenn auch nicht sauberen Wollschal mehrfach um den Hals gewickelt.
»Sie wünschen?«, fragte er.
»Polizei«, antwortete ich. »Ich möchte Sie sprechen.«
Er wich in das Zimmer zurück. Ich betrat den Raum und schloss die Tür hinter mir.
Das erste Ding, auf das mein Blick fiel, war, mitten auf dem Tisch, ein Telefon.
***
Der Raum war überraschend groß und sehr hell. Die rechte Wand bestand bis zur halben Höhe aus Glas. Allerdings waren viele Scheiben zerbrochen und durch Pappe ersetzt.
Im Übrigen bildete die Einrichtung ein schreckliches Durcheinander von Möbeln, Töpfen, Flaschen, einer Staffelei, Bilderrahmen, Farbtöpfen. Es sah aus wie in der Rumpelkammer eines Mannes, der nicht fähig ist, auch den zerbrochensten Gegenstand fortzuwerfen. Das einzig gepflegte Ding hier schien das Telefon mitten auf dem Tisch zu sein.
Edmond Kaletschew war auf eine Art Diwan gesunken.
»Polizei«, stammelte er. »Polizei! Aber ich habe nichts verbrochen. Ich bin ein armer, kränklicher Mann. Tue niemandem etwas. Friste hier mein Leben. Warte auf den Tod.«
Ich sötzte mich vorsichtig auf einen Stuhl, der mir leidlich sauber zu sein schien.
»Sie sind Ausländer?«, fragte ich, denn Kaletschew sprach ein sehr hartes Englisch.
»Nein, nein. Bin Bürger. Schon lange. Habe alle Papiere. Warten Sie.«
Er wollte aufstehen, um seine Papiere zu holen. Ich winkte ab.
»Es handelt sich um das hier«, sagte ich und tippte auf das Telefon.
Seine Augenlider flatterten.
»Nun, ein Telefon. Nichts besonderes, Sir! Habe ein Geschäft. Verkaufe Bilder. Brauche ein Telefon.«
»Keine Lügen, Kaletschew«, fuhr ich ihn scharf an. »Ich wette, Sie haben seit Jahren kein Bild verkauft. Das Telefon dient einem anderen Zweck. Wer ruft Sie an?«
»Ich weiß es nicht«, jammerte er, aber er konnte nicht gut lügen. Nach fünf Minuten schon gestand er.
»Ein Herr ruft an. Nennt sich Jul. Das ist alles. Er sagt nie mehr, als ,Hier ist Jul’. Und dann hängt er ein.«
»Schön, so weit wären wir schon. -Und was tun Sie dann, mein Freund?«
»Ich hänge das Handtuch hinaus.«
»Was tun Sie?«, fragte ich überrascht.
»Das Handtuch«, stotterte er und zeigte auf das große Wandfenster.
Es dauerte noch eine Weile, bis ich alle Einzelheiten erfahren hatte.
Vor zwei Jahren hatte ein Mann Kaletschew aüfgesucht. Er hatte unter dem Vorwand, ein Bild kaufen zu wollen, die Wohnung des Malers inspiziert und war dann mit dem Vorschlag herausgerückt, dass er auf Kaletschews Namen hier ein Telefon einrichten wollte. Kaletschew habe nichts anderes zu tun, als möglichst ständig in seiner Wohnung anwesend zu sein, und sobald er einen Anruf bekäme, bei Tag ein Handtuch an einen Pfahl aufzuhängen, der auf dem Dach vor seinem Atelier zum Wäschetrocknen stand, und bei Nacht eine Laterne. Um alles andere habe er sich nicht zu kümmern. Monatlich würden ihm zweihundertundfünfzig Dollar übersandt. Davon müsse er die Anschlussgebühren bezahlen. Der Rest sei für ihn. Bedingung wäre, dass er niemandem davon erzähle und dass er seine Wohnung Tag und Nacht praktisch nicht verließe, höchstens morgens zwischen neun und zehn Uhr könne er seine Einkäufe machen.
Kaletschew, der längst jede Hoffnung auf Erfolg verloren hatte, der außerdem keine Freunde besaß, dafür aber eine Schwäche für Whisky, willigte nur zu gern ein. Zweihundertundfünfzig Dollar waren für ihn eine sagenhafte Summe, und er tat alles, um diese Einnahmequelle nicht zu verlieren. Pünktlich befolgte er die Anweisungen des Fremden, der sich nach jenem Besuch nicht mehr sehen ließ. Angestellte der Telefongesellschaft legten die Leitung, und Edmond Kaletschew bewachte das Telefon und hisste Handtuch oder Laterne.
Natürlich versuchte ich, von ihm eine Beschreibung des Mannes zu bekommen, und er quälte sich redlich ab, mir sie zu liefern, aber er hatte den Burschen nur einmal gesehen, denn das Geld erhielt er durch die Post. Er brachte mir einen Überweisungsschein. Schreibmaschinenschrift, keine Absenderangabe.
Durch die windschiefe Glastür trat ich auf das flache Dach hinaus. Nummer 1516 war das größte Haus der Umgebung. In einem Halbkreis lag vor mir das Häuser- und Dächergewirr des ganzen Viertels. Aus Hunderten von Fenstern konnte man Kaletschews Signalgeberei sehen, und wenn man ein Fernglas zur Hilfe nahm, sogar aus ein paar Tausend.
Unwillkürlich musste ich lachen. Die primitive Methode schützte den Chef davor, selbst entdeckt zu werden, wenn seine Nachrichtenquelle angezapft wurde. Sie deckte ihn außerdem gegen abtrünnig werdende Untergebene, und ich hatte das sichere Gefühl, dass der Hinweis auf die Telefonnummer LW 5 71 11 von einem Mitglied der Bande stammte, das seinem Chef aus irgendwelchen Gründen persönlicher Unzufriedenheit das FBI auf den Hals hetzen wollte.
Es war sinnlos, unter den Tausenden von Fenstern das eine herausfinden zu wollen, von dem aus Kaletschews Atelier beobachtet wurde. Es konnte sogar gut sein, dass Kaletschews Botschaften nicht von einem Mitglied des Rauschgiftringes direkt aufgenommen wurden, sondern nach der gleichen Methode von einem ebenso armen Burschen wieder weitergegeben wurden.
Ich nahm den Alten ins Gebet und machte ihm klar, dass er sich in eine gesetzwidrige Sache eingelassen hatte. Er rang die Hände und gelobte Besserung.
»In Ordnung«, entschied ich. »Es bleibt alles beim Alten, nur werden wir Ihnen eine Einquartierung schicken. Einer unserer Beamten wird bei Ihnen wohnen, und Sie richten sich in allen Teilen nach seinen Anweisungen.«
Ich fuhr ins Hauptquartier zurück. Schade, dass sich dieser Weg als eine Sackgasse entpuppt hatte. Wie schön, wenn unter Nummer LW 5 71 11 der Chef der Organisation selbst zu erreichen gewesen wäre. Aber so leicht macht es das Schicksal einem armen FBI-Beamten nicht.
***
Julian Greco sah nach der Uhr. Die vierundzwanzig Stunden waren abgelaufen. Er erwartete, dass das Telefon läutete und dass der Chef ihn noch einmal zur Vernunft auf fordern würde, aber nichts geschah.
Greco, jetzt selbstständiger Bandenführer, ließ sich von der Unruhe, die ihn erfüllte, nichts anmerken, denn die gesamte Bande war in seiner Wohnung versammelt.
»Ich denke, es ist besser, wenn ihr alle schnellstens eure Wohnung wechselt«, sagte er. »Es ist durchaus möglich, dass der Chef versucht, sich jeden von uns einzeln vorzuknöpfen. Ich selbst zieh für die nächste Zeit in ein Hotel, und vielleicht wäre es gar nicht dumm, wenn wir alle Zimmer in dem gleichen Hotel nehmen.«
»Tenders Boarding«, schlug Belford vor. »Ich fühle mich wohl dort.«
»Ich kann bei einem alten Freund Unterkommen«, meinte Ole Baw. »Das ist billiger für mich, und ich muss rechnen, denn von den zwanzigtausend sind wir ja noch ziemlich weit entfernt. Wann wirst du den Verkauf organisiert haben, Jul?«
Belford und Greco warfen sich einen raschen Blick zu. Der Chicagoer senkte beruhigend die Lider. Greco richtete sich nach dem Wink und beharrte nicht darauf, dass Baw sich unter seine Kontrolle begab.
»Corry hat vorgeschlagen, dass wir den Schnee geschlossen an einen Mann verkaufen, aber ich bin vorläufig nicht dafür. Verkaufen wir an einen Großen, dann erzielen wir einen schlechten Preis, höchstens sechzig Prozent von dem, was wir uns versprochen haben. Organisieren wir aber selbst die Abpackung und den ganzen Zwischenhandel, dann können wir auch alle Spannen selbst kassieren. Ihr habt alle noch ein paar Dollar, mit denen ihr es einige Wochen aushalten könnt. Ich hoffe, dass ich in der Zeit den gesamten Verkauf organisiert haben werde. Einverstanden?«
»Einverstanden«, sagte Them Crew. Tonio Arelli nickte nur. Ole Baw trompetete: »Einverstanden!«
»Gut, ich bestelle also für uns, mit Ausnahme von Ole, Zimmer bei Tenders. Sage uns deine Adresse, Ole.«
Der Riese antwortete rasch: »Colberry-Place 46. Fragt nur nach Tom Smith.«
Als sie hinausgingen, konnte Greco Corry Belford zuflüstern: »Warum warst du damit einverstanden, dass er nicht bei uns wohnt?«
Belford wandte nicht seinen Kopf. Den Blick auf Baw gerichtet, der eben zur Tür hinausging, flüsterte er scharf zurück: »Wir werden uns früher oder später von diesem Riesenbaby trennen müssen, und das geht leichter, wenn er nicht im Hotel wohnt.«
Greco empfand ein leichtes Schaudern vor dem kalten Gesicht des Mannes aus Chicago.
***
Der Drugstore-Besitzer in Harlem, der Schuhputzer Black Foor, Rockleen der Zeitungsverkäufer und all die anderen Kleinverteiler des Rauschgiftringes hätten noch gute Geschäfte machen können, denn obwohl es bekannt war, dass William Chestry und andere Burschen die Briefe für fünf Dollar verschleuderten, kamen immer wieder noch Kunden zu ihnen, die bereit waren, sechzehn und mehr Dollar für das unentbehrlich gewordene Gift zu zahlen, aber es gab kein Kokain mehr. Irgendwo im Getriebe der Organisation schien etwas nicht in Ordnung zu sein. Die Nachlieferungen tröpfelten, versiegten schließlich ganz. Keiner ahnte, woran es lag, denn niemand von den Kleinen wusste, dass auch ein Mann, der über so weitreichende Verbindungen verfügte, wie es beim Chef der Fall war, nicht aus dem Handgelenk Ersatz für acht verlorene Kisten mit je 70 Pfund Kokain schaffen konnte. Black Foor, Rockleen und viele andere versuchten, Anschluss an jene Quelle zu finden, die das Briefchen Kokain so billig lieferte, dass man es noch bei einem Preis von fünf Dollar mit Gewinn verkaufen konnte.
Black Foor machte bei diesem Versuch üble Erfahrungen, denn als er an einem Abend nach Hause ging, tauchten aus einer Toreinfahrt zwei Männer auf, die ihm den Weg versperrten.
Bevor der getarnte Schuhputzer noch fragen konnte, was sie wollten, hatte der eine ihm schon seine Schuhputzutensilien entrissen, während der andere ihn gegen die Wand drängte und ihm eine schlagringbewährte Faust drohend unter die Nase hielt.
Black wagte nicht, einen Laut von sich zu geben.
»Hast du etwas gefunden?«, fragte sein Bedroher den Kumpanen, der Foors Kasten durchwühlte.
»Nein, keine Briefe.«
Die Faust schob sich noch näher unter die Nasenlöcher des Schuhputzers und Rauschgifthändlers.
»Hast du Ware von diesem verdammten Steen gekauft? Briefe für fünf Dollar?«
Foor rollte die Augen.
»Nein, Sir, nein. Habe schon lange keine Ware mehr! Ich mache keine Kumpanei mit denen. Ich verderbe nicht das Geschäft.«
»Aber versucht hast du es doch, nicht wahr?«
»Nein… bestimmt… nein.«
»Ach, er lügt«, sagte der andere Straßenräuber, der inzwischen Blacks Eigentum gleichgültig auf den Bürgersteig hatte fallen lassen. »Los, gib’s ihm schon!«
Wahrscheinlich wäre es Foor schlecht gegangen, wenn nicht in diesem Augenblick zwei andere Männer aufgetaucht wären.
Sie stürzten sich auf Foors Bedränger. Mit angstschlotternden Knien sah der Neger, was sich abspielte, aber es ging ganz schnell.
Es hagelte Hiebe. In weniger als drei Minuten flüchtete der eine der Gangster ohne Hut und mit zerrissenem Jackett. Der andere lag auf der Erde und schützte ängstlich seinen Kopf mit den Armen.
Foors Retter standen nahe vor ihm.
»Hör zu«, sagte der eine von ihnen zu dem Besiegten. »Dies hier ist Steens Revier, und jedem, der glaubt, er könne Steens Kunden einschüchtern, dem geht es wie dir… oder schlimmer. Sag das den Leuten, die dich geschickt haben.«
Damit wandten sich die beiden Männer ab. Als sie an dem schlotternden Black vorbeikamen, winkte der Größere mit der Hand.
»Keine Sorge«, sagte er leichthin. »Steen kümmert sich um die Leute, die heute oder später mit ihm arbeiten, und er schützt sie. Wiedersehen, Blackie.«
Sie bogen um die Ecke und waren verschwunden, bevor der Neger richtig ihr Gesicht gesehen hatte. Er erwachte aus seiner Erstarrung und rannte davon, so schnell ihn die Beine trugen. Zurück blieben ein paar Bürsten und Schuhcremedosen.
***
Seit zwei Tagen beherbergte Tenders Boarding in der 112. Straße außer Corry Belford noch drei seltsame Gäste: Greco, Arelli, Grew, aber der Besitzer des Ladens war an Gäste dieser Art gewöhnt. Er verlangte wöchentliche Vorauszahlung, und damit war der Fall für ihn erledigt.
Die vier Männer.berieten viel miteinander. Für gewöhnlich nahm Ole Baw an diesen Beratungen teil, obwohl er der einzige war, der nicht im Hotel wohnte.
Seinen Kumpanen hatte er erzählt, dass er bei einem alten Freund wohnte, aber in Wirklichkeit hielt er sich nach wie vor in seiner alten Wohnung auf. Smith, bei dem er Greco und Belford gegenüber zu wohnen vorgegeben hatte, hatte er nur einmal aufgesucht, um ihm zu sagen: »Wenn jemand nach mir fragt, dann sage ihm, dass ich bei dir wohne und nur gerade mal weggegangen sei. Dann benachrichtigst du mich, so schnell du kannst, damit ich mir eine passende Ausrede einfallen lassen kann.«
Smith war ein Zellengefährte von Baw, der sich zur Ruhe gesetzt hatte, und Ole glaubte, sich auf ihn verlassen zu können.
Ole wartete auf einen Besuch, allerdings nicht bei Smith, sondern an seiner alten Adresse. Er bewohnte ein Art Gartenhaus draußen in Westend, eine schon etwas brüchige Bude, und er bewohnte sie allein.
Er wartete auf den Besuch, schwankend zwischen Hoffnung und Furcht, denn er war nicht sicher, ob ihm die Besucher überhaupt die Zeit lassen würden, die Worte zu sagen, die seine Stellung in der Angelegenheit klarstellen konnten.
Obwohl Ole das Gehirn nicht gerade pfundweise mitbekommen hatte, so konnte er’sich doch leicht ausrechnen, dass der Chef und seine Leute, wenn sie Grecos, Grews und Arellis Wohnungen vergeblich belauert hatten, es schließlich auch bei ihm versuchen würden. Dann würde er Jul und diesem verdammten Chicagoer heimzahlen können, was sie ihm angetan hatten. Außerdem hoffte er auf eine anständige Belohnung und spielte auch mit dem Gedanken, an Grecos Stelle Statthalter des Chefs zu werden.
Am dritten Tag kam er mit seinem alten Buick spät in der Nacht zu seinem Gartenhaus zurück. Er war guter Laune. Die Organisierung des Absatzes machte Schwierigkeiten. Es sah so aus, als würde das gestohlene Koks noch wochenlang bei der Took-Lagergesellschaft liegen, und für Baw war es wichtig, dass die Kisten sich noch dort befanden, wenn der erwartete Besuch bei ihm eintraf. Er fuhr seinen Wagen unter die einzige Laterne, die in dieser Gegend brannte, schloss ihn ab und ging auf sein Haus zu.
Die Tür im Zaun hing schon seit langer Zeit schief in den Angeln. Baw schloss die Haustür auf, betrat den Flur und tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn und drehte ihn, aber es wurde nicht hell.
»Birne oder Sicherung durchgebrannt«, murmelte er und tappte in das Wohnzimmer, das sich rechts befand.
Sobald er den Fuß auf die Schwelle des Raumes gesetzt hatte, zischte eine Stimme: »Kein Licht machen! Hände über den Kopf!«
Gleichzeitig bohrte sich ein kalter Pistolenlauf in Baws Rücken. Der erwartete Besuch war eingetroffen.
»Sind Sie es, Chef?«, fragte Ole mit unsicherer Stimme.
»Für eine Laus deiner Sorte braucht sich der Chef nicht selber zu bemühen«, antwortete die Stimme, die den ersten Befehl gegeben hatte.
Der Schein einer Taschenlampe blitzte auf und blendete Baw. Er kniff die Augen zusammen.
»Ich warte schon lange auf euch.«
Dreifaches Hohngelächter erscholl.
»Wahrhaftig«, beteuerte er. »Ich habe nur zum Schein bei Greco mitgemacht. Ich wurde gezwungen. Ihr müsst doch gemerkt haben, dass ich der einzige bin, der seine Wohnung nicht gewechselt hat. Ich habe einen Haufen Lügen erfinden müssen, damit ich hierbleiben konnte, und ich blieb nur hier, damit ihr mich finden konntet.«
»Hm, das stimmt sogar«, knurrte der Mann hinter der Taschenlampe. »Wollen mal sehen, was du noch zu erzählen hast. Wo sind Greco, Grew und Arelli?«
»Sie haben Zimmer in Tenders Boarding genommen«, erzählte Baw eifrig. »Das Hotel liegt in der 112. Straße. Außerdem ist noch ein neuer Mann dabei. Er nennt sich Corry Belford und stammt aus Chicago. Greco machte seine Bekanntschaft an dem Tag, an dem die Bande von John Steen uns die Kisten mit der Ware abnahm.«
»Ihr seid also damals tatsächlich mit Steen zusammengestoßen?«
»Ja, natürlich«, antwortete Baw. »Er hat eine gut organisierte Bande. Sie hatten vier Fahrzeuge und mindestens ein Dutzend Männer, und sie schossen mit Maschinenpistolen auf uns.«
»Habe doch immer gesagt, dass das kein Bluff von Greco ist«, brummte eine Stimme hinter Baw. Instinktiv wollte er sich umdrehen, aber gleich bohrte sich der Pistolenlauf stärker gegen seinen Rücken.
»Und als ihr die Kisten aus dem Geräteschuppen holtet, da seid ihr wieder mit Steen zusammengestoßen?«
»Nein, diese Ladung haben wir in aller Ordnung nach Hause bekommen, und als wir sie in der Garage hatten, da rückte Greco mit seiner großartigen Idee heraus, er wolle dem Chef erzählen, Steen habe uns wieder erwischt. Der Schnee sollte dann für unsere eigene Rechnung verkauft werden. Ich protestierte sofort, aber…«
»Schon gut«, wurde er unterbrochen. »Und wo befindet sich die Ware jetzt?«
»Bei der Took-Lagergesellschaft, 44. Straße, und zwar in der Halle 9. Ich war selbst dabei, als sie hingebracht wurde, und ich habe genau aufgepasst, wohin man sie stellte. Sie befindet sich noch in den Getreidesäcken. Sie steht im zweiten Lagergang rechts, gleich vorne.«
»Na, nun wissen wir alles, was wir brauchen«, sagte der Mann hinter Baw. »Soll ich durchziehen, Alger?«
»Nein!«, schrie Ole. »Das könnt ihr nicht tun! Ich habe doch…«
»Shut up«, antwortete der Mann, der die Lampe hielt. »Du solltest das Riesenbaby nicht so erschrecken, Jo. Und warum sollten wir ihn umlegen, wenn er auf unserer Seite steht? Wir brauchen jeden Mann, wenn die Sache mit Steen noch härter wird, als sie ohnedies schon ist.«
Er stand auf. Baw sah nur, dass der Taschenlampenschein näher auf ihn zukam.
»Hör zu, Dicker«, sagte der Mann, der mit Alger angeredet wurde, nahe vor ihm. »Es ist jetzt zehn Uhr. Der Freund in deinem Rücken bleibt bei dir, bis wir zurück sind. Ich denke, dass es ungefähr um ein oder zwei Uhr sein wird. Ich hoffe, es ist nicht allzu schwer, in die Halle 9 der Took-Lagergesellschaft zu gelangen. Wir werden sehen, ob du gelogen hast oder nicht.«
***
Für Ole Baw vergingen die vier Stunden unendlich langsam. Ständig saß er im Schein der Taschenlampe mit der Gewissheit, dass außer dem Licht eine geladene Pistole auf ihn gerichtet war. Einige Male versuchte er, ein Gespräch mit seinem Bewacher anzufangen, aber er bekam keine anderen Antworten als grobe Befehle, den Mund zu halten.
Wenige Minuten nach zwei Uhr knirschten vor seinem Haus die Bremsen eines schweren Wagens. Baw richtete sich auf, lauschte angestrengt auf die Schritte, die sich näherten, als könne er an ihrem Klang schon hören, ob Gutes oder Schlechtes für ihn herangetragen wurde.
Zwei Minuten später wusste er es. Der Raum füllte sich mit Männern, die er nicht sehen konnte.
»Bist ein braves Riesenbaby«, sagte Algers Stimme. »Alles verhielt sich so, wie du es erzählst hast. Die Kisten befinden sich schon in unserem Wagen und Greco und seine Freunde werden sehr dumm aus der Wäsche schauen, wenn ihnen die hunderttausend Dollar durch die Lappen gegangen sind. Ole, du hältst die Verbindung. Ich weiß noch nicht, wie der Chef entscheiden wird. Nun, da wir die Ware haben, hat er es wahrscheinlich nicht mehr so eilig, Greco den Denkzettel zu verpassen, den er verdient.«
»Kann ich nicht mitkommen?«, fragte Baw. »Wenn Greco und vor allen Dingen Belford erfahren, dass die Ware verschwunden ist, wissen sie sofort, dass ich euch den Lagerort verraten habe. Dann bin ich fällig.«
»Unsinn. Es dauert ein paar Tage, bis die Leute von der Lagergesellschaft überhaupt merken, dass etwas fehlt. Wir haben sanft gearbeitet. Nicht einmal das Schloss ist beschädigt. Wir werden uns wieder bei dir melden, wenn wir neue Aufgaben für dich haben.«
»Hört mal«, sagte Baw, der wieder mutig wurde, als man freundlich mit ihm sprach. »Sagt dem Chef, dass ich auf ein paar Scheine rechne. Schließlich habe ich ihm hunderttausend Dollar gerettet. Das ist eine Belohnung wert.«
»Die Kugel, die du nicht bekommst, ist Belohnung genug«, brummte Jo, aber Alger sagte ruhig: »Wenn du weiter mit uns spielst, fällt bestimmt etwas ab. Wir gehen jetzt. Du hörst wieder von uns.«
Eine Minute später befand sich Baw allein im Raum. Draußen schlugen die Türen eines Wagens, heulte ein Motor auf, rauschten Reifen über den Asphalt. Erst, als kein Geräusch mehr an sein Ohr drang, wagte es Baw, zum Fenster zu gehen. Die Vorstadtstraße lag verlassen. Trübe brannte die Laterne, unter der sein Wagen stand.
Baw ging zur Tür und suchte nach dem Lichtschalter. Als er ihn drehte, brannte die Lampe. Offenbar hatten seine Besucher nur die Dielenbeleuchtung außer Betrieb gesetzt.
Er ging in die Küche und holte eine Flasche Whisky aus der Vorratskammer. Er setzte sich, Flasche und Glas in der Hand, auf das Sofa. Jetzt erst spürte er, dass er am ganzen Körper nass vor Schweiß war. Er goss sich ein großes Glas ein und trank es auf einen Zug aus, und dann trank er ein zweites.
Er erhob sich, löschte das Licht und legte sich wieder nieder. Er versuchte darüber nachzudenken, wie er sich jetzt am besten verhalten müsse. Er trank ein drittes Glas, und schließlich schlief er auf dem Sofa ein.
***
Ole Baw hätte nicht sagen können, welches Geräusch ihn aus dem Schlaf geholt hatte, aber als er richtig wach wurde, fühlte er schon schwere Fäuste an seinem Hals, und eine Stimme knurrte über ihm: »Du Lump, du elender Lump! Du dachtest, uns zu betrügen…«
Wenn Baw auch ungeschickt war, so war er doch stark, und die instinktive Gewissheit, dass es jetzt um sein Leben ging, verlieh ihm doppelte Kräfte.
Er warf die Arme hoch, packte mit seinen schweren Pranken Kopf und Kinn des Gegners, drehte und stieß und fühlte, wie sich der Griff um seine Kehle lockerte. Als er sich halb befreit fühlte, zog er die Knie an. Mit Armen und Beinen gleichzeitig stieß er das Gewicht von sich, das auf ihm lastete, und sprang auf.
Jetzt erst merkte er, dass wieder der Schein von zwei Taschenlampen ihn beleuchtete.
»Rühr dich nicht!«, befahl eine Männerstimme. Baw erkannte, dass es die Stimme war, die Alger gehörte, und das erleichterte ihn, denn er hatte einige Sekunden lang geglaubt, dass Greco seinen Verrat schon entdeckt hatte, und dass seine ehemaligen Kumpane gekommen waren, um ihn zu bestrafen.
»Warum überfallt ihr einen eurer Freunde im Schlaf?«, schrie er wütend, nahm aber trotzdem befehlsgemäß die Arme hoch.
»Jo neigt zur Heftigkeit«, sagte Alger. Der Taschenlampenschein machte eine kleine Bewegung zur Seite und für einen Augenblick sah Baw einen vierschrötigen Mann, der sich fluchend von der Erde hochrappelte. Dann schien ihm das Licht wieder in die Augen.
Algers Stimme wechselte den Tonfall. Sie wurde scharf und schneidend.
»Weißt du, was in den Kisten war?«, fragte er.
»Kokain, denke ich.«
»Kokain! Kokain!«, äffte Alger nach. »Koks, Schnee, Ware, hunderttausend Dollar!« Er schrie: »Salz war darin, ganz ordinäres Salz. Salz genug, um fünfzigtausend Liter Suppe zu würzen, alles in allem im Wert von zwölf Dollar.« Er wandte den Kopf zur Seite.
»Was sollen wir mit ihm machen, Chef?«
Baw erzitterte. Der Chef war selbst dabei.
Eine heisere und doch kalte Stimme sprach: »Du hast nicht gewusst, dass die Ware vertauscht worden ist?«
»Nein«, stammelte Ole. »Ich schwöre es.«
»Vielleicht werde ich dir glauben. Wenn du es nicht gewusst hast, dann hat Greco versucht, auch dich zu betrügen, wie er es mit mir gemacht hat. Greco und dieser Chicagoer stecken unter einer Decke. Vermutlich wollen sie das Geschäft allein machen. Baw, du wirst Greco und möglichst auch den Mann aus Chicago bis morgen um Mitternacht erledigt haben.«
»Ich? Ich allein?«
»Du allein, Baw, aber ich werde dir sagen, wie du es anzustellen hast.«
***
Corry Belford saß beim Frühstück, als Ole Baw am Morgen das Hotel betrat. Er warf einen flüchtigen Blick auf den Riesen.
»Du siehst miserabel aus, Ole«, sagte er. »Schlecht geschlafen?«
»Ziemlich schlecht«, antwortete Baw. »Aber das ist es nicht, was mir Sorgen macht. Ich bin heute in aller Frühe an meiner alten Wohnung vorbeigefahren. Ich fand das hier im Briefkasten.«
Er gab Belford einen einfachen zusammengefalteten Zettel. Corry öffnete das Blatt und las:
Wir erwarten dich um Mitternacht an deiner Wohnung. Wenn du uns sagen kannst, wo Greco die Ware untergebracht hat, zahlen wir dir hunderttausend Dollar aus.
Belford betrachtete das Blatt andächtig.
»Einhunderttausend Dollar! Alle Achtung! Mehr, bekommen wir auch nicht, wenn wir sie verkaufen. Der Chef scheint an dieser Partie nichts verdienen zu wollen. Es kommt ihm wohl hauptsächlich darauf an…«
»… Grecö eins auszuwischen«, ergänzte Baw.
»Wie schnell du denken kannst«, lobte Belford. »Hast du auch weiter gedacht, als es bei dir sonst üblich ist?«
Baw rückte seinen Stuhl vertraulich näher.
»Hör zu, Corry«, dämpfte er seinen Bass. »Hunderttausend sind das Äußerste, was wir bekommen können, und nur dann, wenn wir uns eine Menge Mühe mit dem Zeug geben.«
»Dann geh zum Treffpunkt, sag dem Chef, wohin wir die Ware gebracht haben, und du kannst die Scheine für dich allein kassieren. Los, warum machst du dich nicht auf die Socken?«
»Ich habe Angst«, gestand Baw.
»Angst, anstelle von hunderttausend Dollar drei Kugeln zu 50 Cents zu erhalten«, lachte Corry.
»Genau. Darum suche ich einen Partner. Ich dachte an dich, Belford.«
»Zum Preis von fünfzig Prozent, nicht wahr?«
Baw nickte nur, aber dann wurde er eifrig.
»Denk doch mal nach, Corry. Wenn wir alle an der Ware beteiligt werden, so sind es nur zwanzigtausend für jeden, wir haben die ganze Arbeit, das ganze Risiko und noch den Ärger mit dem Chef. Gehen wir auf das Angebot ein, so bekommt jeder von uns mehr als das Doppelte. Außerdem: kein Risiko, kein Ärger mit dem Chef.«
»Doch, genau diesen Ärger werden wir kriegen. Kugeln statt Dollars, und selbst wenn der Chef sein Wort halten sollte, dann bekommen wir den Ärger faustdick mit Greco. Glaubst du, er vergisst, wenn wir ihn in dieser Form aufs Kreuz legen. Ich sage dir, mit der blanken Pistole in der Faust macht er sich auf unsere Spur.«
Baw rückte noch einmal näher. Jetzt blies er bei jedem Wort Belford seinen Atem ins Gesicht. Sein grobes Gesicht verzog sich zu einem listigen Grinsen.
»Ich habe mir ausgerechnet, wie man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann, Corry. Wenn es dir gelingt, Julian Greco zu bewegen, mit uns zu dem Treffen zu kommen, dann können wir der Wut des Chefs gleich den richtigen Mann präsentieren. Wenn er an Jul sein Mütchen kühlen kann, dann stehen wir vor ihm mit einer reinen Weste da. Außerdem aber brauchen wir nicht zu befürchten, dass Greco an uns Rache zu nehmen versucht, denn wenn der Chef sich mit ihm beschäftigt hat, kann Jul keinem Menschen mehr schaden.«
Belford betrachtete sinnend die leeren Eierschalen.
»Es wäre natürlich deine Sache, den richtigen Dreh zu finden, um Greco zu dem Treffpunkt zu locken«, flüsterte Baw.
Die Tür zum Frühstücksraum wurde geöffnet. Julian Greco kam.
»Einverstanden«, flüsterte Corry Belford rasch.
***
Eine Viertelstunde vor Mitternacht fuhren drei Männer in einem Mietwagen in jenes Viertel, in dem Ole Baw sein verkommenes Haus besaß.
Belford war den ganzen Tag über allein unterwegs gewesen, und als er am Abend in Tenders Boarding zurückkam, flüsterte er lange mit Greco in einer Ecke.
Baw, der diesem Gespräch unruhig zusah, blickte misstrauisch hoch, als die beiden Männer auf ihn zukamen.
»Belford scheint einen Mann gefunden zu haben, der Interesse für unsere Ware hat«, sagte Greco. »Er hat für Mitternacht ein Treffen mit ihm in deiner Wohnung vereinbart.«
Baw wusste nicht, was er sagen sollte, aber Belford, der etwas hinter Julian stand, nickte ihm zu, und so entschloss sich Ole zu brummen: »Meinetwegen. Hoffentlich klappt es.«
»Du kommst mit«, bestimmte Greco. »Einmal kennst du die Gegend am besten, und außerdem bist du am misstrauischsten. Ich will, dass du dich überzeugst, dass ich ehrlich mit euch spiele.«
Baw, der sich ganz auf die Geschicklichkeit von Belford verließ, war mit allem einverstanden. Alles, was er tat, war, dass er im Waschraum seine Pistole untersuchte und den kurzen Totschläger, den er bereitgelegt hatte, griffbereit in seine Jackentasche steckte. Wenige Minuten vor zwölf Uhr stoppte Belford, der das Steuer übernommen hatte, den Wagen ungefähr einhundert Yards vor Baws Wohnung.
»Aussteigen!«, befahl er.
Er selbst stieg mit aus, kam um den Wagen herum und flüsterte: »Ich gehe mal vor und sehe nach, ob der Mann schon da ist. Besser, wir sind vorsichtig. Ich habe ihm gesagt, wir würden die Ware mitbringen, und es kann sein, dass er sich Illusionen macht, er könne sie ohne Zahlung in die Finger bekommen.«
Baw sah, wie die Gestalt des Chicagoers nach wenigen Schritten von der Dunkelheit verschluckt wurde. Er selbst stand mit Greco im fernen Lichtschein einer trüben Straßenlaterne.
Für ihn war jetzt der Augenblick des Handelns gekommen. Er musste mit Greco fertig geworden sein, bevor Belford, enttäuscht darüber, dass niemand da war, zurückkam.
Der große Mann tat wie unabsichtlich einen Schritt rückwärts. Greco, der nervös von einem Fuß auf den anderen trat, schien es nicht zu merken.
Baw griff in die Tasche, als wolle er die Zigaretten herausnehmen, schob sich noch ein wenig zur Seite, sodass er jetzt in Reichweite hinter Greco stand. Dann nahm er die Faust mit dem Totschläger aus der Tasche, hob langsam den Arm und reckte sich hoch, bereit, das schwere Eisenstück auf den Kopf Grecos niedersausen zu lassen.
In genau dieser Sekunde peitschte ein Schuss durch die Stille. Baw sah seine Waffe durch das trübe Laternenlicht fliegen, bevor er den Schlag der Kugel gegen seinen Arm fühlte. Dann fühlte er ihn, fühlte auch den Schmerz, stieß einen Schrei aus und griff erschreckt nach der Wunde.
Jul Greco war herumgefahren, hatte die Pistole aus dem Halfter gerissen.
»Was ist los?«, schrie er.
Im Kreise des trüben Lichtes tauchte Corry Belford auf, die Pistole in der Hand.
»Was ist?«, schrie Greco noch einmal.
»Er wollte dich umlegen«, antwortete Belford, und der Lauf seiner Pistole zeigte auf Baw.
»Er?«, wiederholte Greco, dann verzerrte sich sein Gesicht vor Hass. Er hob die Hand mit der Waffe.
Belford schob sich dazwischen.
»Das besorge ich«, sagte er, packte Baws Arm und schob ihn gegen den Wagen. »Los, los. Rein mit dir. Das ist zwar eine einsame Gegend, aber es könnte doch jemandem auffallen, wenn wir hier einen Feuerzauber veranstalten.«
Da er zusammen mit Baw in den Fond stieg, musste Greco den Wagen steuern.
Erst als sie die Stadtmitte von New York erreicht hatten, bekam Greco seine Nerven wieder soweit in die Gewalt, dass er fragen konnte: »War das eine Falle? Und wo war dein Mann, der den Koks kaufen wollte?«
»Keine Ahnung! Vielleicht steckte er mit Baw unter einer Decke, und die Sache war nur abgekartet, um uns zu erledigen. Ich war heute übrigens bei der Took-Lagergesellschaft. Unsere Säcke sind verschwunden. Wahrscheinlich ein Diebstahl.«
Greco hätte um ein Haar einen Zusammenstoß produziert, so erregte ihn die Nachricht. Mühsam bekam er sich und den Wagen wieder in die Gewalt.
»Das kommt auf das Konto dieses Lumpen neben dir«, knirschte er. »Frag ihn, wem er das Versteck verraten hat.«
»Ach, das ist gleichgültig«, antwortete Belford. »Sie werden ohnedies nicht viel Spaß an der Beute haben. Ich habe die Kisten längst ausgetauscht. Alles, was Mr. Baws Freunde bekamen, waren runde zweihundert Pfund Salz.«
Greco trat auf die Bremse und warf den Kopf herum.
»Hier ist Halten verboten«, sagte Belford. »Fahr mal in die nächste Querstraße. Ich glaube, da ist es ausreichend dunkel und unbelebt.«
Julian gehorchte.
»So! Stoppt hier!«, lautete Belfords nächstes Kommando. Greco gehorchte und drehte sich um. Er hatte ein ungutes Gefühl.
Der Chicagoer beachtete ihn nicht. Er hielt seine Pistole auf Baw gerichtet, der völlig verstört in der Ecke hockte.
»Steig aus!«, sagte er scharf.
Baw, die linke Hand immer noch auf die Schusswunde im rechten Arm gepresst, machte Anstalten, dem Befehl nachzukommen. Er drehte seinen Oberkörper zur Tür.
In diesem Augenblick flog Belfords Hand mit der Pistole hoch, sauste nieder. Der Lauf traf Baws Hinterkopf. Der schwere Mann sackte sofort auf dem Polster zusammen.
»So«, sagte Corry. »Ich denke, das hält vor.«
Er stieg an der anderen Seite aus dem Wagen, kam um den Kühler herum und fuhr Greco an.
»Mach schon. Weg vom Steuer!«
Greco stieg aus. Belford nahm seinen Platz ein.
»Was hast du vor, Corry?«, fragte Julian.
»Den Burschen aus dem Weg schaffen«, antwortete Belford mit einer Kopfbewegung zu dem ohnmächtigen Baw.
»Wie?«
Greco sah das Weiße in den Augen des Chicagoers tückisch aufblitzen.
»Pass mal auf, Jul! Das ist meine Sache, und ich habe es nicht gern, wenn einer mir dabei zusieht. Er könnte es irgendwann einmal einem Richter erzählen, und sei es nur, um seinen eigenen Kopf zu retten.«
»Und wo ist der Schnee?«, wagte Greco noch zu fragen.
Belford gab Gas und schaltete den Gang ein.
»Darüber reden wir, wenn ich zurückkomme.«
Der Wagen fuhr an. Julian Greco stand, bis die roten Schlusslichter verschwunden waren. Dann drehte er sich um und ging langsam und in unerfreuliche Gedanken versunken zum nächsten Taxistand. Er ließ sich zu Tenders Boarding zurückfahren.
***
Arelli und Grew, die gewittert hatten, dass sich irgendetwas abspielte, waren noch wach. Sie saßen in Grecos Zimmer und spielen eine Zehncentpoker-Partie nach der anderen.
Als Greco zurückkam, versuchte Grew, etwas aus ihm herauszubekommen, aber Julian antwortete auf keine seiner Fragen. Als Grew dann anfing zu schreien, er ließe sich nicht betrügen, schoss Greco in plötzlicher Wut auf ihn los und brüllte ihn nieder. Dann saßen die drei Männer missmutig und voll böser Gedanken herum. Erst um drei Uhr nachts kam Corry Belford zurück. Er sah aus wie immer.
»Fein, dass ihr noch wach seid«, sagte er ruhig. »Wir können gleich miteinander reden. Wir müssen endlich sehen, dass wir Kapital aus unserer Beute schlagen. Greco weiß jetzt, wie bedroht sie ist. Er kann es euch erzählen, wenn er Lust dazu hat. Ich habe sie in Sicherheit gebracht, aber ich sage euch nicht, wo sie sich befindet. Ich möchte nicht ein zweites Mal eine solche Panne erleben. Und ich will das Zeug endlich loswerden und Dollars dafür sehen. Ich bin vorhin bei Chestry vorbeigefahren. Chestry gilt allgemein als Mann von John Steen. Ich habe ihm gesagt, falls er einen Mann mit Namen Steen kennt, so soll er ihm die Nachricht zukommen lassen, dass sich in Tenders Boarding ein paar Leute aufhalten, die über Ware verfügen, für die er vielleicht Interesse hat.«
»Wir bekommen nur einen Bruchteil des Preises«, jammerte Greco.
»Aber wir bekommen etwas«, schlug Belford zurück, und er wandte sich über den Kopf des eigentlichen Chefs an die beiden anderen.
»Was meint ihr, Jungs? Sollen wir das Zeug auf einen Schlag verkaufen, oder sollen wir es hier noch länger bebrüten, bis es dem Chef doch noch gelingt, es uns wieder abzujagen?«
»Verkaufen«, sagte Grew. Arelli nickte stumm.
Belford wandte sich mit einer Geste an Greco. »Du siehst, die Mehrheit ist für meinen Vorschlag, und ich wünschte nur, dass Steen oder sein Abgesandter hier auftaucht, bevor der Chef mit seinen Leuten kommt.«
»Glaubst du, Baw hat unseren Aufenthalt verraten?«
Belford lächelte geradezu mitleidig. »Glaubst du, er habe gerade im richtigen Augenblick eine Sprachlähmung bekommen?«
»Corry, was ist mit Baw?«, fragte Grew arglos.
Der Chicagoer antwortete nicht, sondern ging zur Tür und verließ das Zimmer.
***
In einer Nacht wurde der Krieg in Harlem heiß. Wieder fing es in der 32. Straße, in Chestrys Inn, an.
Fünf Minuten nach Mitternacht zerbarst die Scheibe des Lokals, ein dunkler Gegenstand flog in den Raum, zerbarst in einer wüsten Explosion, wirbelte Tische und Stühle durcheinander, blies die Flaschen aus den Regalen und verstreute Splitter nach allen Seiten.
Lieutenant Torstsen und seine Leute waren wenige Minuten später zur Stelle. Der dicke Chestry selbst war unverletzt, denn er hatte noch rechtzeitig hinter seiner Theke in Deckung gehen können. Sonst war niemand im Lokal gewesen außer zwei von den Kartenspielern, die sich ständig bei ihm herumtrieben. Auch sie waren praktisch ohne Schrammen davongekommen. Die Einrichtung des Lokals jedoch war nur noch Brennholz und Schrott.
»Sie haben aber verteufelt viel Glück gehabt«, sagte Lieutenant Torstsen zu Chestry, der gleichmütig in die Trümmer blickte.
»Ist doch nicht erstaunlich«, antwortete der Wirt. »Die Theke hält ’ne Menge ab.«
»Noch mehr Glück hatten wohl die beiden anderen. Wo saßen sie?«
»Ungefähr da.«
Einer von Torstsens Cops hob aus den Trümmern einen Gegenstand von ein paar Quadratyards. Er schaffte es nicht allein, sondern musste ein paar Kameraden zur Hilfe holen.
»Was ist denn das?«, fragte der Lieutenant.
»Eine spanische Wand«, erklärte Chestry. »Manche meiner Gäste wollen ungestört sein. Für sie habe ich mir das Ding angeschafft.«
Trostsen klopfte mit dem Knöchel dagegen.
»Aus massivem Stahl! Dahinter haben wohl Ihre lieben Skatspieler aus Frisco und Detroit gesessen, was? Kein Wunder, dass die Burschen Glück hatten. Das Ding hält ja eine Atombombenexplosion aus.«
Er winkte seinen Polizisten. »Bringt die Leute zum Revier. Sie sind vorläufig festgenommen.«
Die Chestry-Leute leisteten keinen Widerstand, nur der Wirt selber bemerkte: »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, Lieutenant, nicht wir haben geworfen, sondern wir sind beworfen worden.«
Als Torstsen die drei Männer im Reviergefängnis sicher wusste, und die technische Untersuchung im Gang war, versuchte er, mich zu erreichen, aber ich war unterwegs. Erst in den frühen Morgenstunden erschien ich in Harlem.
Torstsen saß noch in seinem Dienstzimmer im 15. Revier. Er sah müde und übernächtigt aus.
»Es ist alles eingetreten, was Sie befürchtet haben, Cotton. Die Sache ist heiß geworden. In Chestrys Laden ist eine Bombe geworfen worden. In der 45. wurde ein Mann, der sich Luc Fawer nennt und aus Baltimore kommt, angeschossen und schwer verwundet. Er ist noch nicht vernehmungsfähig. In der 39. hat es eine Schießerei gegeben, ein richtiges Feuergefecht. Es war nicht herauszubekommen, wer daran beteiligt war. Wir haben eine ziemlich zerschossene Mercury-Limousine gefunden. Auf dem Fond-Polster war Blut. Scheint jemand angeschossen worden zu sein. Der Mercury ist in der Stadtmitte gestohlen worden.«
Ich schob mir den Hut aus der Stirn.
»Die Luft wird dick, Torstsen. Ich wünsche, ich wüsste, was ich tun könnte.«
»Sorgen Sie dafür, dass wir Chestry, seine Freunde und jeden anderen festhalten können, dann wird es von selbst ruhig.«
»Abgesehen davon, dass es schwer sein wird, die Richter davon zu überzeugen, dass Burschen, auf die geschossen worden ist, die aber nicht beim Zurückschießen erwischt wurden, unbedingt ins Kittchen gehören, so unterstützen wir damit nur die eine der Banden. Die Folgen können Sie sich ausrechnen, Torstsen. Der Rauschgifthandel kann sich ungestört ausbreiten, die Zahl der Süchtigen wird größer, die Gang immer mächtiger. Ich brauche die Köpfe, Lieutenant. Alles andere ist sinnlos.«
»Versuchen Sie es einmal bei dem Angeschossenen aus der 45. Straße, Cotton. Vielleicht können Sie von ihm erfahren, wer John Steen ist.«
Ich folgte dem Rat, aber der Mann war noch nicht vernehmungsfähig.
Gegen Mittag hatte ich noch ein kurzes Gespräch mit Chestry. Der Wirt, der inzwischen einiges von seiner Gemütlichkeit verloren zu haben schien, sagte hart: »Glauben Sie nicht, dass ich mich lange noch mit Bomben bewerfen oder mit Maschinenpistolengarben beharken lasse, ohne zurückzuschlagen.«
»Haben Sie davon gehört, dass Luc Frawer angeschossen worden ist?«, fragte ich.
Er antwortete nicht.
»Kannten Sie ihn?«
»Ich glaube, er war schon mal Gast bei mir«, antwortete er mürrisch.
Torstsen, der der Unterredung beiwohnte, lächelte grimmig.
»Wird wohl mehr ein guter Freund als ein Gast gewesen sein«, brummte er vor sich hin.
»Chestry«, sagte ich ernst, »ich rate Ihnen zur Vorsicht, aber ich würde es sehr bedauern, wenn Sie über einen gewissen Rahmen hinausgehen. Denken Sie daran. Sie können jetzt gehen.«
Torstsen wartete, bis der Wirt und seine Freunde das Revier verlassen hatten, dann platzte er heraus: »Cotton, Sie reden mit diesem Gangster so sanft, als wären sie Kollegen.«
»Wenn alle Gangster Kollegen wären«, lachte ich, »dann könnte man ihnen den Rauschgifthandel durch Dienstbefehl verbieten. Torstsen, bis jetzt haben wir immer nur Steen-Leute gefasst. Ich wünschte, wir fingen mal ein paar Burschen von der anderen Seite, aber nicht nur Kerle, die zum angeheuerten Gelump gehören, sondern Männer, die den Chef kennen.«
Der Lieutenant schien ein wenig beleidigt. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.
»Das ging nicht gegen Sie, Torstsen. Entschuldigen Sie, wenn es sich so angehört haben sollte. Ich weiß, dass es leichter ist, solche Wünsche zu äußern, als sie zu erfüllen. Außerdem trifft es mehr mich als Sie, Torstsen. Ich habe die Aufgabe, den Rauschgifthandel zu stoppen.«
»Machen Sie sich keine Sorgen um meinen Gemütszustand, Cotton«, lachte der Lieutenant. »Nur sehen alle Probleme von jeder Seite anders aus. Sie sitzen in Ihrem Dienstzimmer im Hauptquartier oder pirschen in der Nacht auf den Straßen. Aber Sie tragen Zivil, Sie kennt niemand, und niemand weiß von der Verantwortung, die Sie tragen, und darum macht Sie auch niemand für irgendetwas verantwortlich. Ich, Cotton, habe meinen Platz im 15. Revier, trage eine Uniform, und wenn im Revier etwas los ist, dann kommen die anständigen Leute zu mir und fordern mich auf, Ordnung zu schaffen. Und wenn ich die Ordnung nicht schaffen kann, dann kommen die Leute öfter, dann schicken sie die Chefs ihrer Bürgerorganisationen, und dann sagen sie unwillige Sätze, deutlicher gesagt, sie meckern mich an. Das ist verflixt peinlich für mich, Cotton. Zum vierten Mal haben jetzt schon die Harlem News in einem langen Artikel angedeutet, dass der ehrenwerte Lieutenant Torstsen nicht der richtige Mann für seinen Posten zu sein scheint.«
»Tut mir leid, Torstsen«, antwortete ich bestürzt. »An solche Möglichkeiten habe ich nicht gedacht. Unsereiner ist immer nur scharf darauf, den Mann zu finden, hinter dem er her ist, und übersieht manchmal, was so am Rande passieren kann.«
»Schon gut, Cotton«, winkte Torstsen ab. »Sie können auch nichts daran ändern.« Er sah nach der Uhr. »In einer halben Stunde kommt übrigens wieder die gesamte Spitze eines solchen Vereins bei mir an, und dieses Mal handelt es sich um besonders mächtige Leute, wenigstens in Harlem haben sie eine Menge zu sagen und viel Einfluss.«
»Wer ist es?«
»Bürgerliche Fortschrittsvereinigung Harlem. Der Vorsitzende ist ein gewisser Richard Fellow. Er gilt als einer der wohlhabendsten Männer des Viertels. Außerdem war er während einer Wahlperiode Mitglied des New Yorker Stadtrats. Er hat die Geschäftsleute von Harlem hinter sich, und er hat außerdem das Vertrauen der Farbigen. Wer in Harlem Wünsche hat, wendet sich gewöhnlich an Fellow und seine Fortschrittsvereinigung.«
»Und Mr. Fellow wird Ihnen also im Namen der von ihm vertretenen Bürgerschaft sagen, dass er mit Ihren Maßnahmen nicht zufrieden ist?«
»Ungefähr das, aber nicht so rücksichtsvoll, wie sie es formuliert haben, Cotton.«
»Torstsen, ich warte, bis die Leute kommen. Ich möchte, dass Sie einen Teil Ihrer Verantwortung auf mich und das FBI abwälzen.«
»Nett von Ihnen, Cotton. Gehen wir in mein Büro.«
***
Pünktlich zur angesagten Zeit meldete ein Sergeant den Besuch. Eine Anzahl von Männern betrat den Raum.
Fellow selbst war ein hagerer Mann, der ungefähr fünfundvierzig Jahre alt sein musste.
Fellow reichte Torstsen die Hand. »Guten Morgen, Lieutenant«, sagte er ernst. Dann warf er einen fragenden Blick auf mich.
»Mr. Cotton«, stellte Torstsen bündig vor. Fellow gab mir seine harte, trockene und knochige Hand.
Er wies auf die Leute, die mit ihm gekommen waren.
»Mr. Roggins, geschäftsführender Sekretär der Fortschrittsvereinigung. -Mr. MacLeen, Geschäftsmann in der 32. Straße, Vertreter der Bürger im Viertel, - Mr. Talk, Vertreter der Arbeiter und Angestellten in Harlem. - Mr. Borry, Vertreter der farbigen Bevölkerung des Viertels.«
Torstsen ließ Stühle bringen. Alle setzten sich, bis auf Richard Fellow.
»Ich denke, wir kommen gleich zur Sache, Lieutenant. Sie wissen, dass ungefähr vierzig Prozent der Einwohner Harlems eingetragene Mitglieder unserer Fortschrittsvereinigung sind. Wir vertreten damit einen respektablen Anteil der öffentlichen Meinung, und Sie können sicher sein, dass auch die restlichen sechzig Prozent infragen, die die Wohltaten unseres Viertels angehen, im Wesentlichen mit uns einer Meinung sind. Ich halte es für wichtig, dass wir Ihnen noch einmal aufzeichnen, die Erreichung welcher Ziele wir uns vorgenommen haben. Mr. Roggins, unser Sekretär, wird das übernehmen.«
Er setzte sich, und der Sekretär stand auf.
Er hielt eine mittlere Senatsrede, in der es nur so von großartigen Dingen wimmelte. Friede, Freiheit, Wohlstand, fünf Kinderheime, ein eigener Flugplatz, einen höheren Stimmenanteil im Stadtrat und eine Vermehrung der U-Bahn-Stationen und noch eine Menge anderer Dinge forderte er für Harlem, von dem ich bisher nur gewusst hatte, dass es ein Stadtteil von New York war.
Als Roggins sich gesetzt hatte, ergriff Fellow wieder das Wort.
»Mr. Roggins hat erwähnt, dass die Vereinigung wünscht, dass Harlem den Ruf verliert, den es nicht nur in New York, sondern auch in den Staaten hat. Den Ruf, ein Viertel zu sein, in dem das Elend und das Verbrechen zu Hause sind, in dem, auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet, mehr Verbrechen geschehen, als in Chicago und den verrufensten Hafenstädten der Welt. Lieutenant, die Fortschrittsvereinigung und die Bürger von Harlem können nicht mehr länger tatenlos Zusehen, wenn unsere ganze Aufbauarbeit, die wir in vielen Jahren geleistet haben, durch die Skrupellosigkeit von Gangstern und durch die Unfähigkeiten von Polizisten vor die Hunde geht.«
»Jawohl! Vor die Hunde geht! Das richtige Wort«, bellte Mr. MacLeen. »Bald wagt kein Mensch mehr in Harlem einzukaufen, wenn es dort nachts und am Ende auch noch tagsüber knallt. Was soll aus unseren Geschäften werden?«
Talk, der Vertreter der Arbeiter und Angestellten, erhob sich: »Unsere Leute haben es auch nicht gerne, Lieutenant, dass sie mit Schießereien rechnen müssen, wenn sie von der Nachtschicht kommen.«
Mr. Borry, der Vertreter der Farbigen, äußerte: »Die Gangster schlagen immer den meisten Verdienst aus der armen und damit am wehrlosesten Bevölkerung. Bitte, Mr. Torstsen, tun Sie etwas dagegen.«
Bevor Torstsen antworten konnte, stand ich auf.
»Sie würden mit Ihren Maßnahmen etwas zu spät kommen, Mr. Fellow. Der Gouverneur würde Sie mit Sicherheit an das Hauptquartier des FBI verweisen, und ich darf Ihnen sagen, dass das FBI sich schon seit Monaten mit den besonderen Zuständen in Harlem befasst. Der Lieutenant hat vorhin bei der Vorstellung darauf verzichtet, meinen Beruf anzugeben. Ich bin FBI-Agent, und ich führe die Untersuchungen. Wenn Sie sich in der Angelegenheit über irgendjemanden beschweren wollen, dann müssen Sie dabei meinen Namen nennen.«
Für einen Augenblick waren die Gentlemen aus dem Konzept geraten, aber Fellow fing sich rasch.
»Können Sie mir die Fragen beantworten, die ich vorhin an den Lieutenant gerichtet habe. Welche Maßnahmen? Welche Erfolge?«
»Nein«, antwortete ich knapp. »Im Interesse der Untersuchungen muss ich über alles schweigen. Ich kann Ihnen nur bestätigen, was Sie schon selbst wissen. In Harlem tobt tatsächlich der Krieg zweier Banden um das Rauschgiftmonopol. Ich hoffe, dass es uns gelingt, im richtigen Augenblick mit einem Schlag beide Banden zu treffen. Das ist alles.«
Fellow flüsterte ein paar Worte mit dem Sekretär. Dann sagte er: »Wir werden unsere Beschwerde an den Gouverneur zunächst zurückstellen. Wir werden eine Versammlung einberufen und neue Beschlüsse fassen. Ich denke, wir können uns jetzt verabschieden.«
***
Tagelang gingen Greco, Arelli und Grew nur nachts aus dem Hotel. Auch dann beachteten sie alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen.
Der Einzige, der von aller Furcht frei zu sein schien, war Corry Belford. Er verließ zu jeder Stunde das Hotel, pfiff fröhlich vor sich hin und schien bester Laune.
Greco schlug ihm vor, das Hotel zu wechseln. Belford antwortete: »Und wenn der Abgesandte von Steen kommt, findet er uns nicht.«
»Wir könnten dem Besitzer unsere Adresse nennen.«
Belford lachte auf.
»Und du glaubst, der Chef bekäme aus Tender die Adresse nicht heraus. Er braucht nicht einmal Gewalt dazu. Eine Hundertdollarnote genügt.«
So blieben sie in Tenders Boarding.
Nach ungefähr einer Woche klopfte der Wirt um zehn Uhr abends an Grecos Tür.
»Unten ist ein Mann, der Sie sprechen will«, meldete er.
Julian ging sofort zu Belford hinüber.
»Unten ist jemand, der mich sprechen will.«
»Na schön«, sagte Belford und nahm sein Jackett vom Stuhl. »Gehen wir hinunter und sehen wir uns den Burschen an.«
Als sie die Treppe hinabstiegen, hielt Greco sich vorsichtig hinter dem Mann aus Chicago.
Der Mann, der in der schäbigen und schmutzigen Halle wartete, war ein großer Bursche in einem Trenchcoat. Er hatte den Hut nicht abgenommen. Sein Gesicht war glatt, seine Augen ausdruckslos.
»Hallo«, sagte Belford.
Der Besucher verzog keine Miene.
»Ich hörte, ihr habt Ware, für die wir Interesse haben.«
»Wenn Sie von Steen kommen, so haben wir interessante Ware.«
»Wie viel?«
»Rund zweihundert Pfund.«
»Qualitätsprobe?«
Belford holte einen weißen Briefumschlag aus seiner Tasche und übergab ihn dem Fremden, der ihn sofort einsteckte.
»Der Preis?«
»Einhunderttausend Dollar!«
Um die Mundwinkel des Besuchers zuckte es.
»Undiskutäbel.«
Belford hatte sich im Nu auch die Sprechweise des Besuchers angewöhnt.
»Gegenangebot?«, verlangte er.
»Zwanzigtausend.«
Belford lachte. »Undiskutabel.«
»Fünfundzwanzig.«
»Lassen wir die Handelei. Ich weiß, Steen kann keine Hunderttausend zahlen, wenn er seine Preise halten will. Wir aber geben das Zeug nicht für ein Trinkgeld her. Einigen wir uns auf fünfzigtausend, die Hälfte wird vor der Übergabe gezahlt.«
»Ich werde Steen fragen, ob er einverstanden ist. Ihr hört wieder von uns.«
»Wann?«
»Morgen.«
Der Fremde drehte sich um, ging zur Tür und war im nächsten Augenblick im Dunkel der Nacht verschwunden.
Belford rieb sich die Hände.
»Es klappt«, freute er sich.
***
Pünktlich um zehn Uhr am anderen Abend betrat der Fremde wieder Tenders Boarding. Dieses Mal warteten die Männer auf ihn in der Halle, auch Arelli und Grew.
»Wir sind einverstanden«, sagte der Steen-Mann.
Belford streckte seine Hand aus. »Fünfundzwanzigtausend!«
Wortlos übergab ihm der Mann eine Aktentasche. Belford öffnete sie ungeniert. Arelli, Greco und Grew machten einen langen Hals. Die Tasche war mit Banknotenbündeln gefüllt.
Corry schloss sie wieder.
»Das scheint in Ordnung zu sein. Und nun der Rest?« Er sah den Besucher auffordernd an.
»Die Übergabe der Ware erfolgt morgen gegen Mittag an der State Road 225, und zwar an der gleichen Stelle, an der wir uns schon einmal begegnet sind.« Der Steen-Mann zeigte in einem flüchtigen Lächeln seine Zähne. »Ihr erhaltet fünfundzwanzigtausend und trollt euch schnellstens. Klar?«
»Nicht ganz«, mischte sich Greco in die Verhandlung. »Ihr habt uns schon einmal hochgenommen. Wo ist die Garantie, dass ihr es nicht ein zweites Mal tut?«
»Wo ist die Garantie, dass die Probe, die dein Freund mir gab, tatsächlich mit der Ware übereinstimmt«, antwortete der Besucher scharf. »Du scheinst neu im Geschäft zu sein.«
Wieder lächelte er flüchtig.
»Wir rücken fünfzigtausend Dollar heraus auf die Gefahr hin, dass ihr uns Salz anstatt Schnee liefert. Das ist eure Sache, aber wenn ihr einen Betrug versucht, dann zahlen wir es euch auf jeden Fall heim. Für gefälschte Ware gibt’s bei unserem Job im Endeffekt nur eine Zahlungsweise, gleichgültig, wie viel Dollars vorher dafür ausgelegt worden sind.« Er tippte sich an die linke Brustseite, dorthin, wo seine Waffe im Halfter stecken mochte. »Diese hier«, sagte er. »Selbstverständlich steht es euch frei, das gleiche Mittel anzuwenden, wenn wir beabsichtigen sollten, euch um die Dollars zu prellen.«
»Verdammt, das würden wir auch«, fuhr Belford dazwischen, »aber ich hoffe, dass ein Geschäft mit Steen glatt über die Bühne geht. Vielleicht haben wir dann noch einmal Ware für ihn.«
»Könnt ihr dem Chef noch einmal Ware stehlen?«
»Vielleicht.«
»Für Ware, die eigentlich dem Chef gehört, zahlen wir gute Preise.«
»Geht wohl mächtig rund zwischen ihm und euch, wie?«
Der Mann beantwortete diese Frage nicht.
»Sonst alles klar?«, fragte er.
Corry Belford nickte.
»Morgen Mittag. State Road 225. Wir werden kommen.«
Der Steen-Mann tippte lässig an seinen Hut und verließ das Hotel.
Belford wandte sich an Greco.
»Manchmal denke ich, dass du eine fürchterliche Flasche bist«, sagte er langsam.
»Wieso?«, brauste Julian auf. »Steen könnte wirklich auf den Gedanken kommen, uns übers Ohr zu hauen!«
Belford begann plötzlich zu brüllen.
»Da du Rindvieh ihn mit deinem Gequatsche vielleicht auf den Gedanken gebracht hast, wäre es immerhin möglich. Sein Mann wird ihm schon berichten, dass sich hier eine Bande von Greenhorns mit dem Koks-Handel abgibt.«
Es herrschte betretenes Schweigen. Schließlich fragte Grew vorsichtig: »Was sollen wir tun, Corry?«
»Nichts natürlich«, wurde er angefaucht. »Wir halten die Verabredung ein, und wenn Steen tatsächlich versuchen sollte, uns hochzunehmen, werden wir es ihm zeigen. Alles, was ihr nach dem albernen Gerede eures hochverehrten Chefs tun könnt, ist, eure Pistolen zu ölen. Gute Nacht!«
Wütend stürmte er die Treppe zu seinem Zimmer hoch.
***
Am anderen Morgen schien Belford so gut gelaunt zu sein, wie er es für gewöhnlich war.
Gegen zehn Uhr gab er die Anweisung für den Aufbruch.
»Wir nehmen den Ford-Kombi. Grew, du kommst natürlich ans Steuer, wie immer. Pass scharf auf! Vielleicht hängt gerade von dir eine Menge ab. Arelli und Julian setzen sich auf die Kisten. Seid ihr mit dem Frühstück, fertig? Okay, dann los.«
Belford, der bisher das Geheimnis des jetzigen Verstecks der drei Säcke mit den Kisten für sich behalten hatte, befahl, zur Internationalen Spedition- und Lagergesellschaft zu fahren. In einer Reihe von Autos, meist schweren Lastwagen, warteten sie, bis sie an der Reihe waren, und bekamen dann gegen Vorlage des Einlieferungsscheines und gegen Zahlung der Lagergebühr die drei Saatsäcke ausgehändigt. Die Säcke wurden im Fond verfrachtet. Arelli setzte sich mit der Miene eines bissigen Hundes darauf.
Belford blickte auf die Uhr.
»Fast elf. Es wird höchste Zeit, wenn wir pünktlich am Treffpunkt sein wollen. Leg eine flottere Platte auf, Them.«
Als sie die State Road 225 erreicht hatten, dirigierte Belford mit ständigem Blick auf die Armbanduhr Grew so, dass sie fast genau auf die Minute um Mittag jene lang gestreckte Kurve erreichten, an der Steen seinerzeit sie gestellt hatte.
Auf der State Road war um diese Stunde mittlerer Verkehr. In kurzen Abständen rollten die Wagen vorbei.
Belford gab Grew ein Zeichen, langsamer zu fahren. Er blickte aufmerksam nach links und rechts. Dann sah er rechts eine schwere schwarze Limousine, vor der ein großer Mann stand, der den Hut tief in die Stirn gezogen hatte, eine Sonnenbrille trug, und dessen Kinn fast völlig von dem Schal verdeckt wurde, der üppig aus seinem Trenchcoat-Ausschnitt quoll. Neben ihm stand der Mann, der Greco und seinen Kumpanen Steens Botschaften überbracht hatte.
»Fahr rechts heran!«, befahl Belford. »Direkt hinter ihren Wagen.«
Der Besucher aus dem Hotel machte ihnen ein kleines Zeichen, als er sie erkannte, und zupfte den Mann mit der Sonnenbrille am Ärmel.
Als ihr Wagen hinter der schweren Limousine stand, stieg Belford als erster aus. Die beiden Männer kamen auf ihn zu.
»Sie sind pünktlich«, lobte der mit der Sonnenbrille.
»Ich hoffe, Sie zahlen ebenso pünktlich.«
»Selbstverständlich.«
Als Greco, Grew und Arelli sahen, dass Corry friedlich bei den gefürchteten Steen-Leuten stand, wagten auch sie es, aus dem Wagen zu klettern. Langsam kamen sie näher.
»Ah, Sie haben Ihren ganzen Verein mitgebracht«, stellte der Mann im Trenchcoat fest. »Julian Greco, Them Grew, Tonio Arelli.«
»Sie kennen uns?«, fragte Greco. »Woher?«
»Die Konkurrenz zu kennen, ist für jeden Geschäftsmann wichtig.«
»Sind Sie Steen selbst?«
»Ich habe nicht die Gewohnheit Ihres ehemaligen Chefs, Greco, andere Leute für mich die Arbeit tun zu lassen.«
Greco erstarrte geradezu vor Ehrfurcht. Dann versuchte er, sich anzubiedern.
»Habe Sie gleich wiedererkannt Mr. Steen. Wir sind uns ja schon einmal begegnet.«
»Warum fragen Sie dann?«, bemerkte Steen verächtlich. »Belford, sagen Sie Ihrem Fahrer, dass er die Kühlerhaube öffnet, es ist nicht nötig, dass sich jeder Vorbeifahrende fragt, was wir hier zu tun haben. Eine geöffnete Haube gibt die Antwort: Panne. Und dann rüber mit eurem Zeug in unseren Wagen. Eure Leute müssen schon anfassen. Ich bin mit Henry allein.«
Grew und Arelli wandten sich sofort dem Ford zu.
»Erst das Geld«, schnappte Greco.
Steen lächelte.
»Gib es ihm schon, Henry.«
Der Angesprochene streckte die Hand aus, in der er eine Aktentasche von dem gleichen Format trug, wie er gestern im Hotel abgeliefert hatte.
Greco wollte zugreifen, aber Belford schob sich geschmeidig dazwischen und hatte im Nu den Griff der Tasche gefasst. Henry ließ bereitwillig los.
»Ich habe nämlich die Verteilung übernommen«, sagte er.
»Haltet uns nur nicht mit euren internen Streitereien auf«, sagte Steen.
Arelli und Grew kamen mit je einem Sack. Henry öffnete ihnen die Tür des Fonds der schweren Limousine. Grecos Leute gingen dann beide zum Ford zurück, um den dritten Sack zu holen, während Henry wieder zu der Gruppe trat.
Genau in diesem Augenblick fuhr ein Wagen, der auf der anderen Seite herankam, plötzlich bis zum weißen Mittelstreifen auf.
Steen bemerkte den Wagen zuerst.
»Vorsicht!«, schrie er. »Runter mit euch in den Straßengraben!« Er hatte seinen Warnungsruf noch nicht ganz ausgestoßen, als der Wagen auf der anderen Seite seine Geschwindigkeit fast schlagartig erhöhte, den Querstreifen überfuhr und schräg auf die beiden parkenden Wagen zufuhr.
Steen sprang in den Graben. Er breitete dabei die Arme aus und riss Henry und Greco, die beide in seiner Reichweite standen, mit. Belford setzte in einem Hechtsprung hinterher.
Die Männer hatten praktisch den Boden des Grabens noch nicht erreicht, als aus dem vorbeischießenden Wagen ein schwarzer Gegenstand flog und gegen das Dach der Limousine prallte. Das Geräusch des Anpralls ging unter in dem lauten Krachen einer beachtlichen Explosion. Die Scheiben der Limousine flogen in tausend Splittern wie Sternschnuppen nach allen Seiten. Blech knallte. Zwei Reifen zerplatzten, und dann legte sich der schwere Wagen langsam auf die Seite, bekam das Übergewicht und fiel, mit dem Dach zuerst, in den Straßengraben. Henry, der am weitesten rechts lag, konnte sich nur mit einem raschen Sprung zur Seite davor retten, von dem stürzenden Wagen zermalmt zu werden.
Gleichzeitig mit der Explosion, aber von ihrem Krachen praktisch völlig verschluckt, hämmerte eine Maschinenpistolengarbe gegen den Ford-Kombi.
Steen war der Erste, der wieder auf den Füßen stand. Er hielt eine Pistole in der Hand, aber der Wagen, aus dem heraus der Angriff ausgeführt worden war, brauste eben, jetzt wieder auf der richtigen Fahrbahn, um die Kurve in Richtung New York.
Belford huschte an Steen vorbei zum Ford, schwang sich auf den Fahrersitz. »Rein mit euch!«, brüllte Steen. Greco, halb von Henry gezerrt, taumelte auf den Wagen zu.
Arelli hatte sich im Augenblick des Angriffes im Fond befunden. Them Grew stand eben auf und sprang hinein.
»Alles noch in Ordnung?«, fragte Steen.
Belford drückte den Starter. Der Motor sprang an.
Vom Augenblick der Explosion bis jetzt waren keine zwei Minuten vergangen. Eben kreischten die Bremsen eines Lastwagens, dessen Fahrer als Erster den umgestürzten Wagen im Straßengraben bemerkt hatte und auch die Explosion gehört haben mochte.
Belford kümmerte sich nicht darum.
Im weiten Bogen jagte er den Ford über den Mittelstreifen und drückte dann das Pedal bis zum Anschlag hinunter.
Die Tachometernadel stieg rasch bis an die Grenze des Geschwindigkeitsmessers, aber es war nun einmal nur ein Kombiwagen. Mehr als knappe hundert Meilen vermochte Belford nicht herauszuholen.
»Hat wohl keinen Zweck«, sagte er. »Der Wagen ist viel schneller.«
»Stoppen Sie gleich hinter der nächsten Kurve«, befahl Steen. Trotz seines Sturzes in den Graben hatte er seine Sonnenbrille aufbehalten, und inzwischen hatte er auch seinen Hut und den Schal wieder zurechtgerückt.
»Es steht ein Wagen dort, ein dunkler Mercury.«
Sobald sie das Auto zu Gesicht bekamen, gab Steen Belford einen Wink, rechts heranzufahren.
Er stieg aus und sprach ein paar Worte mit dem Mann, der am Steuer saß, während sich im Fond und Beifahrersitz drei weitere Männer flegelten.
Der Fahrer nickte, gab sofort Gas und fuhr los.
Steen stieg wieder in den Kombi ein.
»Wir können uns jetzt Zeit lassen«, sagte er ruhig. »Fahren Sie nach New York hinein.«
»Wer waren die Männer?«, fragte Greco misstrauisch. Er hatte sich von dem ausgestandenen Schreck erholt. Sein flinkes Gehirn rechnete, dass es besser sei, Steen möglichst schnell wieder loszuwerden. Zwei Kisten der Ware befanden sich in der zerstörten Limousine. Steen würde versuchen, ihnen die Last des Verlustes zuzuschieben. Niemals würde er fünfzigtausend Dollar für siebzig Pfund Kokain bezahlen.
Steen wandte sich um. Die runden Gläser seiner dunklen Brille starrten Greco ausdruckslos an.
»Meine Leute, die Ihnen das Geld wieder abnehmen sollten«, erklärte er gleichmütig. »Durch diesen Zwischenfall brauche ich sie allerdings für eine andere Aufgabe.«
»Bitte, können wir Sie an der nächsten Taxihaltestelle absetzen?«, fragte Greco.
Um Steens Lippen erschien ein dünnes Lächeln.
»Haben Sie sich eigentlich in der Zwischenzeit mal Gedanken darüber gemacht, wer v.orhin mit Handgranaten nach mir geworfen hat?«
»Wir waren selbst in Gefahr!«, rief Grew, der ahnte, worauf der Bandenchef hinaus wollte.
»Jedenfalls werden Sie mir zustimmen, wenn ich vermute, dass diese Kriegsspielerei auf Veranlassung Ihres ehemaligen Chefs geschah. Aber vielleicht irre ich mich, wenn ich ihn als Ihren ehemaligen Chef bezeichne. Vielleicht ist er es immer noch, und Sie haben diese ganze Diebstahlsgeschichte mit allem Drum und Dran nur gespielt, um ihm Gelegenheit zur Rache zu geben. Vergessen Sie nicht, ich habe von ihm einmal fünf Kisten Ware ohne Bezahlung erhalten.«
Greco öffnete seinen Mund, um einen Schwall von Beteuerungen loszulassen, aber Steen ließ ihn nicht dazu kommen.
»Henry!«, sagte er knapp, und eine halbe Sekunde später richtete sich eine Pistole in Henrys Hand auf die drei Männer im Fond. Belfords Waffe angelte Steen selbst mit einer raschen Bewegung aus dem Achselhalfter des Chicagoers.
»Außerdem«, sagte er kühl, »müssen wir uns über den Preis neu verständigen. Zwei Drittel Ihrer Ware liegen unter der Limousine. Sie hingegen befinden sich im Besitz des vollen Preises.«
Er wandte sich an Belford.
»Sie werden von jetzt an die Freundlichkeit haben, meinen Anweisungen zu folgen.«
Corry Belford nickte nur stumm.
***
Sobald sie die ersten Häuser von New York erreicht hatten, gab Steen die Anweisung eine nördliche Umgehungsstraße zu fahren. An einer gewissen Stelle bog eine Straße dritter Ordnung ab, die entlang Belford den Ford steuern musste. Nach ungefähr vier Meilen zeigte sich rechts ein lichter Wald, in den nach einigen Meilen eine Schotterstraße führte.
»Fahren Sie die Schotterstraße!«, befahl Steen.
Der Weg führte in Schlangenlinien durch den lichten Baumbestand. Er endete sehr plötzlich auf einer Lichtung, auf der ein mittelgroßes Zweietagenhaus stand. Der Sockel war massiv aus Steinen gemauert, während die Wände in Blockhausmanier errichtet waren. Am Obergeschoss lief ein Holzbalkon ganz um das Haus. Rechts befanden sich zwei Anbauten als Garagen.
Als Belford den Wagen vor dem Eingang stoppte, kamen zwei Männer heraus.
Steen stieg als Erster aus. Belford folgte einer freundlichen Aufforderung der beiden Burschen, die ihn in Empfang nahmen, und Greco, Arelli und Grew gehorchten dem eindeutigen Wink der Pistole in Henrys Hand.
Sie wurden in einen großen Raum gebracht, der leidlich, wenn auch etwas spartanisch eingerichtet war.
»Wartet hier!«, befahl Henry und sagte gleichzeitig zu einem der Begleiter: »Pass ein wenig auf sie auf, Bill.«
Der Angesprochene suchte sich einen Stuhl, setzte sich bequem neben die Tür, nahm seine Pistole heraus und meinte gemütlich: »Setzt euch doch, Jungs. Hat keinen Zweck, wenn ihr euch unnötig das Leben schwer macht.«
Greco packte Belford am Ärmel.
»Corry, das ist das Haus des Chefs, unseres Chefs, verstehst du. Sie haben mich doch damals hingeschleift, als der erste Transport verloren ging. Es war zwar Nacht, aber das Haus lag genauso im Wald, war auch ein Blockholzbau. Corry, was hat das zu bedeuten? Ist der Chef und Steen eine Person? Und wenn er es ist, warum dann das ganze Theater?«
Belford lächelte erst, dann wurde er ernst und fragte: »Bist du sicher, dass es der gleiche Bau ist?«
»Sicher? Nun, ich meine, dass… Doch, ich glaube bestimmt, dass es das gleiche Haus ist.«
Der Chicagoer zuckte die Achseln. »Ob Steen der Chef ist, oder ob der Chef Steen ist, oder ob sonst noch irgendwer die Rolle von irgendwem spielt, das kann uns völlig gleichgültig sein. Hauptsache, wir finden für unseren Teil einen Weg, aus der Patsche herauszukommen.«
Die Tür wurde geöffnet. Steen betrat den Raum. Er war noch in Hut und Mantel und trug die dunkle Brille.
»Ich fürchte, ich muss Sie bitten, für einige Zeit meine Gäste zu sein. Sie wissen inzwischen ein wenig viel von mir und meiner Organisation. Leider muss ich auch Ihre Bewegungsfreiheit ein wenig einschränken.«
Er blickte auf die Aktentasche, die Belford in der Hand hielt, und die er unter seinen Sitz geschoben hatte, als er den Ford fuhr.
»Ich wäre Ihnen dankbar, Mr. Belford, wenn Sie mir die Tasche mit meinem Geld zurückgeben würden.«
Corry kratzte sich mit der freien Hand den Schädel. Greco fuhr dazwischen: »Wir haben Ihnen den Gegenwert, die Ware, geliefert. Zwei Kisten befanden sich in Ihrem Auto. Die dritte können Sie sich aus unserem Wagen holen. Es ist nicht unsere Sache, wenn Ihre Gegner das Zeug in die Luft jagen. Außerdem hätten Sie klüger daran getan, die Kisten aus dem Wagen zu bergen, als sich auf eine unnütze Verfolgungsjagd einzulassen.«
»Vielen Dank für Ihre Ratschläge«, antwortete Steen kalt. »Mag sein, dass es bei normalen Geschäften üblich ist, dass der Empfänger das Risiko trägt, sobald sich die Ware in seinem Besitz befindet. Hier liegt die Sache so, dass wir ein paar Kanonen haben, und Sie haben das Geld. Es ist daher zwecklos, über Geschehenes zu reden. Belford, geben Sie die Aktentasche her, sonst kaufe ich sie Ihnen gegen Blei ab.«
Corry warf ihm die Fünfundzwanzigtausend vor die Füße. Steen hob sie lässig auf.
»Ich bin viel korrekter als Sie glauben«, sagte er. »Es befinden sich noch fünfundzwanzigtausend Dollar in Ihrem Hotel. Ich bin damit einverstanden, dass Sie sie behalten, vorausgesetzt, Sie bekommen das Geld noch einmal in die Hand.«
Die erste Aktentasche mit dem Geld, die Henry ihnen überreicht hat, lag in Belfords Kleiderschrank unter Wäschestücken. Den Schlüssel zum Schrank trug er in der Tasche.
»Das Geld ist gut aufgehoben. Das bekommen Sie nicht, Steen«, antwortete er.
»Ich will es gar nicht, aber ich könnte mir denken, dass unser gemeinsamer Freund, Ihr ehemaliger Chef, es sich in Kürze zu holen gedenkt. Bitte, bedenken Sie, dass er glaubt, mir einen schmerzhaften Schlag versetzt zu haben. Vielleicht nimmt er sogar an, dass ich tot oder doch ernsthaft verletzt bin. Ich halte es für wahrscheinlich, dass sein weiteres Interesse nun Ihnen gilt. Sobald er herausbekommen hat, dass Sie Ihr Quartier in Tenders Boarding genommen haben, wird er das Hotel sicherlich einer Untersuchung unterziehen. Dabei dürften Ihre fünfundzwanzigtausend Dollar in seinen Taschen enden.«
»Wir können Sie von dort holen«, sagte Greco hastig.
»Tut mir leid«, antwortete Steen. »Keiner meiner Leute ist mir das Risiko wert, dabei abgeschossen zu werden, wenn er Ihr Geld holt.«
»Fünfundzwanzigtausend sind ein gewaltiger Batzen. Die kann man doch nicht einfach schießen lassen«, schrie Julian geradezu verzweifelt.
»Wenn es mein Geld wäre, würde ich es auch nicht schießen lassen, aber ich sagte schon, dass ich es als Ihnen gehörend betrachte. Es interessiert mich daher nicht, was damit geschieht.«
»Können wir es nicht holen?«, fragte Belford.
»Ja, erlauben Sie es uns«, drängte Greco.
Steen sah langsam von einem zum anderen.
»Ich stimme ungern zu. Sie könnten versuchen, mir durch die Lappen zu gehen.« , »Geben Sie uns zwei von Ihren Leuten mit.«
»Haben Sie vorhin überhört, dass mir keiner von meinen Leuten das Risiko wert ist?«
»Ich hätte einen Vorschlag zu machen, Steen«, sagte Corry langsam. »Was halten Sie davon, wenn wir in Zukunft für Sie arbeiten?«
»Wenn ich davon überzeugt wäre, dass Sie Fair Play spielen, ließe sich darüber reden. Aber diese Überzeugung habe ich nicht. Vergessen Sie nicht, dass dieser Gentleman«, er zeigte auf Greco, »schon einmal einen Chef betrogen hat. Was er bei ihm getan hat, würde er bei passender Gelegenheit auch bei mir versuchen.«
»Wir könnten Ihnen einen Beweis für unsere Absicht, fair mit Ihnen zu spielen, erbringen, wenn Sie uns unsere fünfundzwanzigtausend holen ließen, und wir danach brav und artig, wie die Schulkinder nach Hause kämen.«
Steen lächelte. »Und wenn Sie nicht nach Hause kommen, kann ich Sie in ganz New York suchen lassen, um Sie umzulegen, und selbst wenn wir Sie gefunden haben, ist es zu spät, weil Sie irgendeinen Trick mit einem hinterlassenen Brief oder sonst etwas anstellen, um die Polizei über mein Aussehen, meinen Aufenthaltsort zu informieren.«
»Noch einen Vorschlag«, beharrte Belford. »Sie geben uns den Ford und schicken einen Wagen mit Ihren Leuten uns nach. Versuchen wir zu türmen, so knallen Ihre Leute uns ab. Sollten die Männer des Chefs auf uns warten, so können Ihre Leute zusehen, wie sie uns erledigen. Für Sie ist die Sache in jedem Fall ohne Risiko.«
»Ich werde das mit Henry besprechen«, sagte Steen und verließ den Raum.
Nach ungefähr einer Stunde kam er zusammen mit Henry zurück.
»Ich bin mit Ihrem Vorschlag einverstanden, Belford«, erklärte er. »Sie können die Sache um Mitternacht starten. Henry und Bill werden Ihnen in einem unserer Wagen folgen, aber ich kann Ihnen keine Waffen bewilligen. Wer von Ihnen fährt?«
»Greco und ich«, entschied Belford.
In Julians Gesicht spiegelte sich deutlich der Kampf, den Angst und Geldgier in seiner Seele ausfochten.
»Also um Mitternacht«, sagte Steen.
***
Die Meldung von einer Explosion auf der State Road 225 erreichte das Hauptquartier des FBI erst gegen zwei Uhr nachmittags, da die zuständige Verkehrsabteilung die Angelegenheit zunächst für einen Unfall gehalten hatte, zumal die Aussage eines Lastwagenfahrers vorlag, dass ein zweiter Wagen die Unfallstelle in dem Augenblick verlassen habe, als er sie mit seinem Wagen erreichte. Die Verkehrscops schlossen daraus, dass dieser zweite Wagen das Fahrzeug vielleicht gerammt hatte, sodass der Wagen in den Graben geraten und dabei explodiert sei.
Erst dem Sachverständigen kamen Bedenken, als er die Art der Zerstörungen näher prüfte. Er hatte den Eindruck, dass die Explosion gewaltsam herbeigeführt worden war, und er veranlasste, dass eine Mitteilung an alle Reviere und an das Hauptquartier durchgegeben wurde.
Ich fuhr sofort zur State Road hinaus, als ich die Mitteilung auf meinem Schreibtisch fand.
Die Stelle war abgesperrt, aber der Verkehr flutete bereits wieder ungestört vorbei. Ein Unfall, wie er täglich vorkam, mochten die Fahrer denken. Eine Menge Leute vom Verkehrskommando waren dort. Der Sachverständige hieß Miller und deckte mich gleich mit Fachworten zu. Er sprach von innerem und äußerem Explosionsdruck, von Blechverformungen, von Splitterbildungen. Ich hörte es mir eine Weile an. Dann fragte ich: »Unfallexplosion oder Handgranate, Mr. Miller?«
»Ich würde sagen: selbst gebastelter Dynamitsprengkörper.«
»Für mich gleichgültig, Mr. Miller. Jedenfalls ist die Explosion gewaltsam herbeigeführt worden?«
»Ohne Zweifel.«
Der Führer des Verkehrskommandos meldete sich.
»Sehen Sie sich doch einmal den Fond an. Für einen so eleganten Wagen hat das Auto eine merkwürdige Ladung. Zwei Säcke mit Getreide, in denen noch einmal Kisten steckten. -Die Säcke sind geplatzt, auch die Kisten wurden angeschlagen. Hier sind Proben, sowohl vom Getreide wie auch von dem Pulver.«
Er hielt mir zwei Kunststoffbehälter hin. Ich nahm eine Prise des Pulvers, zerrieb es zwischen den Fingern, roch daran und probierte es mit der Zungenspitze. Ich spürte einen leicht bitteren und wenig salzigen Geschmack.
»Bitte, schicken Sie eine Probe an das Chemische Institut zur genauen Untersuchung, aber ich wette, dass es Kokain ist.«
»Rauschgift!«, rief Mr. Miller.
Ich nickte. »Das klärt auch die Frage der Explosion. Ein Rauschgiftgangster hat versucht, einen Rivalen in die Luft zu blasen. Mr. Miller, schicken Sie mir bitte den Untersuchungsbericht ins Hauptquartier.«
Ich fuhr ins Hauptquartier zurück. Die Zentrale meldete mir, dass zwei Männer auf mich warteten: Mr. Fellow und Mr. Roggins. Ich hatte nicht viel Lust, mich mit den Herren Vorsitzenden der Fortschrittsvereinigung Harlem zu unterhalten, aber bei uns in den Staaten steckt es jedem Beamten im Blut, dass er für die Öffentlichkeit arbeitet und daher auch ihren Vertretern Rede und Antwort stehen muss. Ich ließ die beiden Gentlemen bitten.
Mr. Fellow gab sich nicht so feierlich wie ich ihn in Torstsens Dienstzimmer kennengelernt hatte, sondern begrüßte mich mit Händedruck und nahm die angebotene Zigarette. Roggins, der Sekretär hingegen, zeigte die strenge Miene, zu der er sich als Funktionär anscheinend verpflichtet fühlte.
»Wie steht’s, Agent Cotton?«, fragte Fellow.
»Nicht schlecht«, antwortete ich. »Heute Mittag hat sich eine Sache ereignet, die zumindest verhindert, dass weitere runde einhundertundfünfzig Pfund Kokain auf den Markt kommen.«
Fellow beugte sich vor. »Interessant. Dürfen Sie uns mehr sagen?«
»Ja, wenn Sie keinen Gebrauch davon machen, vor allen Dingen nicht Zeitungsvertretern gegenüber. Ein Wagen wurde durch eine Explosion beschädigt. Wir fanden in seinem Fond zwei Getreidesäcke, in denen sich Kisten mit Kokain befanden.«
Fellow rieb sich die Hände. »Sie glauben nicht, wie mich die Nachricht freut, Agent Cotton. Ich wünschte, das Zeug wäre nie entdeckt worden. Wann, glauben Sie, werden Sie soweit sein, dass Sie endlich restlos mit dieser Pest aufgeräumt haben?«
»Schwer zu sagen, Mr. Fellow. Ich hoffe, spätestens in drei Wochen soweit zu sein. Ich erinnere mich im Augenblick nicht einmal genau, ob ich Ihnen bei unserer letzten Unterredung schon einmal andeutete, dass wir vermuten, dass in New York der Krieg zweier rivalisierender Gangs im Gange ist? Nun, jedenfalls ist es so. Auch das heutige Ereignis auf der State Road 225 hat das erneut bewiesen. Ich denke, dass die Banden sich in drei Wochen gegenseitig so geschwächt haben, dass der Rest für uns nicht schwer zu erledigen ist.«
Fellow nickte gedankenvoll.
»Hören Sie, Agent Cotton, wir sind nicht nur aus Neugier zu Ihnen gekommen, sondern wir wollten Ihnen einen Vorschlag machen und wollten diesen Vorschlag mit Ihnen besprechen. Lieutenant Torstsen wird Ihnen sicher berichtet haben, dass unsere Vereinigung das ganz besondere Vertrauen der Harlemer Bevölkerung hat. Das gilt nicht nur für die besser gestellten Leute des Bezirkes, sondern auch für die Angehörigen der untersten Schichten. Da wir uns bemühen, diese Menschen wieder in geordnete Verhältnisse zurückzuführen, kommen wir, ganz besonders Mr. Roggins, mit ihnen in Berührung. Ich glaube, dass wir aus diesen Kreisen viele vertrauliche Nachrichten erhalten könnten, die wir Ihnen zur Verfügung stellen würden, vorausgesetzt, Sie würden sich mit uns über die Art der Auswertung verständigen.«
»Warum dieser Vorbehalt?«
»Nur aus Gründen der Besorgnis um unsere Informanten, Agent Cotton. Sie wissen, dass die Unterwelt scharf zuzuschlagen pflegt, wenn sie sich von einem ihrer Mitglieder verraten weiß. Darum legen wir Wert darauf, dass wir informiert werden.«
»Das FBI ist immer darum besorgt, das Leben aller Leute, gleich, welchen Standes sie sind, zu schützen.«
Mr. Fellow, der glaubte, mich beleidigt zu haben, lächelte besonders freundlich.
»Nur keine Missverständnisse, Agent Cotton, aber ich möchte Ihnen doch empfehlen, unseren Vorschlag anzunehmen. Wir haben bisher von uns aus keinerlei Anstalten gemacht, selbst in dieser Rauschgiftangelegenheit irgendetwas zu erfahren, aber gewisse Gerüchte sind uns zugetragen worden, ohne dass wir es wollten. Mr. Roggins wird Ihnen die Einzelheiten mitteilen.«
Er sah den Sekretär auffordernd an.
»Man weiß in Harlem, dass zwei Banden um den Rauschgiftmarkt kämpfen«, begann Roggins in seiner knappen Art. »Der Name des einen Rauschgiftchefs ist unbekannt, der andere soll Steen heißen. Steen scheint seine Bande aus Gangstern zu rekrutieren, die nicht aus New York stammen. Man sagt, dass William Chestry, der Kneipenbesitzer aus der 32. Straße, dazugehört. Den Namen des anderen Mannes scheint niemand zu kennen. Er wird der Chef genannt, einfach der Chef. Wir hörten Gerüchte, dass eine Gruppe von Gangstern, die früher für den Chef gearbeitet haben, zu Steen übergeschwenkt sind. Agent Cotton, wir glauben, dass es uns gelingen könnte, die Namen jener Gangster herauszubekommen, die also jetzt zu Steen gehören. Vielleicht würde es Ihnen dann gelingen, über diese Leute an Steen selbst zu kommen und sicher auch an den Chef, denn seine Mitarbeiter werden ihn schließlich gekannt haben.«
Er und Fellow sahen mich erwartungsvoll an.
»Wollen Sie mir sagen, woher Sie diese Informationen haben?«
Roggins zeigte ein dünnes Lächeln. »Wenn Sie darauf bestehen, Agent Cotton, werde ich das tun, aber ich bezweifle, dass Sie mit den Namen irgendetwas anfangen können. Eine halbe Nachricht stammt von einem trunksüchtigen Straßenkehrer, der Bruchstücke in einer Kneipe aufschnappte. Andere Teile wieder hörten wir von Verladearbeitern des Großmarktes, und so weiter. Sie wissen doch, dass auch in großen Firmen die Arbeiter wissen, was in den Direktorenbüros vorgeht, nicht genau natürlich, nicht in Einzelheiten, auch nicht immer ganz richtig, aber die Richtung stimmt für gewöhnlich. In der Unterwelt ist es genauso. Der Pöbel weiß, was sich unter den großen Bossen abspielt.«
»Sie haben recht«, gab ich zu. »Wir haben diese Erfahrung vielfach gemacht.«
»Gut, Agent Cotton«, mischte sich Fellow wieder ein. »Sollen wir uns also bemühen, Ihnen weitere Informationen zu besorgen?«
»Hören Sie, Mr. Fellow«, antwortete ich nicht ohne Verlegenheit. »Natürlich sind wir für Informationen dankbar, und Sie werden sich daher wundern, wenn ich Sie bitte, Ihre Nachforschungen nicht zu intensiv zu betreiben. Ich werde Ihnen wohl einiges anvertrauen müssen, damit Sie mich verstehen. Die Polizei hat Vertrauensleute in gewissen Kreisen. Sie erhält durch diese Burschen, die selbst durchaus nicht immer eine weiße Weste haben, Informationen. Auch im Falle der Rauschgiftbekämpfung erhielten wir Nachrichten, die uns weiter gebracht haben, die uns soweit gebracht haben, dass wir einen der Bandenchefs in aller Kürze ausheben können.«
»Steen?«, fragte Fellow.
Ich rutschte ein bisschen in meinem Stuhl hin und her.
»Sie zwingen mich zu einer Offenheit, Fellow, die beim FBI eigentlich nicht üblich ist. Unsere Informationen stammen aus dem Kreis um Steen, aber sie betreffen den Chef. Um Steen haben wir bereits jetzt so gut wie sicher, aber wir müssen ihn noch für eine Zeit in Freiheit lassen, bis wir durch die Leute seines Kreises erfahren, wer der andere ist. Das kann nicht mehr lange dauern. Verstehen Sie jetzt, warum ich Sie bitte, nicht durch irgendwelche Maßnahmen unser fein gesponnenes Netz zu stören? Schon irgendeine Frage, die Sie dem falschen Mann stellen, kann alles zerstören. Warten Sie, bitte, noch ein oder zwei Wochen ab. Ich hoffe sicher, dass bis dahin alles erledigt ist. Einverstanden?«
Fellow und Roggins standen auf.
»Okay, Agent Cotton«, sagte Fellow und gab mir die Hand. »Wir wünschen Ihnen viel Glück. Selbstverständlich respektieren wir Ihre Wünsche.«
»Absolutes Stillschweigen ist natürlich klar!«, ermahnte ich.
»Klar«, antwortete er würdevoll, und dann gingen sie.
Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, rieb ich mir das Kinn.
»Ein Vereinspräsident, der seine Sache sehr ernst nimmt«, murmelte ich vor mich hin.
***
Belford lag in einem Sessel, die Beine lang von sich gestreckt, den Kopf im Nacken und schnarchte sanft aus halb offenem Mund. Grew und Arelli spielten ihren ewigen Zehncentpoker. Bill, der Wächter, hatte seine Pistole auf dem Schoß liegen und las eine Zeitung. Greco lief aufgeregt im Zimmer auf und ab. Ein paar Mal blieb er stehen, um der Pokerpartie zuzusehen, aber dann trieb ihn die Unruhe wieder weiter.
Zehn Minuten nach elf betrat Henry den Raum. Er trug wieder Trenchcoat und Hut. Beides schien fast eine Uniform der Steen-Leute zu sein.
»Wir können fahren«, sagte er. »Los, weckt den Burschen dort.«
Belford musste kräftig geschüttelt werden, bevor er sich entschloss, mit einem Auge zu blinzeln.
»Richtig«, gähnte er. »Fünfundzwanzigtausen’d Dollar!« Dann sprang er mit einem Satz auf die Füße. »Auf geht’s, Alter!« Und er klopfte Henry freundschaftlich auf den Arm.
Henry trat einen Schritt zurück. »Ich habe euch noch ein paar Verhaltungsmaßregeln vom Chef mitzuteilen«, sagte er ernst. »Wir fahren mit einem Thunderbird hinter euch her. Der Wagen ist fast doppelt so schnell wie eure Karre. Wir sind drei Leute, und wir haben zwei Maschinenpistolen bei uns. Solltet ihr zu türmen versuchen, knallen wir euch zu einem Haufen Blech zusammen. Sobald wir Tenders Boarding erreichen, parkt ihr unmittelbar vor dem Laden. Nur einer von euch geht hinein, sieht nach, ob seine Dollars noch dort sind, und kommt schnellstens wieder heraus. Er hat genau fünf Minuten Zeit. Wenn er bis dahin nicht wieder aufgetaucht ist, erledigen wir den anderen im Wagen und suchen ihn selbst. Wer von euch hineingeht, ist uns gleichgültig.«
»Ich!«, rief Greco.
Belford verzog keine Miene.
»Sonst noch etwas, Henry?«, fragte er.
Henry schüttelte den Kopf, produzierte aus seiner Manteltasche eine schwere Pistole und machte eine Kopfbewegung zur Tür.
Auf der Lichtung vor dem Haus waren zwei Wagen aufgefahren. Vorn stand der Ford-Kombi, dahinter ein dunkler Thunderbird.
»Wir fahren bis zur Cool-Bridge vor«, erklärte Henry. »Während dieser Zeit liegen dieser Junge hier, der sich Tommy nennt, und ich am Rückfenster und zerblasen euch mit MPs, wenn ihr versuchen solltet, in eine Seitenstraße abzuhauen. Wir schießen auch, wenn der Abstand zu eurem Kühler länger als zehn Schritte wird. An der Cool-Bridge überholt ihr uns, sobald wir dreimal kurz hupen. Kennt ihr von dort aus den Weg zum Hotel?«
Greco nickte.
»Sobald ihr die Spitze übernommen habt, dürft ihr nicht schneller als vierzig Meilen fahren.«
»Wenn du nicht bald fertig bist, dear Henry«, sagte Belford, »so sind wir morgen früh noch nicht zurück.«
»Ich bin fertig. Steigt ein.«
»Da du das Geld herausholen willst, Jul, darf ich vielleicht fahren?«, fragte Corry seinen Kumpanen mit verdächtiger Höflichkeit.
Greco setzte sich wortlos auf den Beifahrersitz. Belford ließ den Motor an, und sobald der Thunderbird an ihm vorbeigefahren war, setzte er den Wagen in Gang.
Der Thunderbird pendelte mit der Geschwindigkeit zwischen vierzig und fünfzig Meilen. Belford richtete sich nach den Schlusslichtern. Die Gegend, die sie durchfuhren, war einsam und ohne jeden Verkehr.
Belford drehte sein Fenster herunter und spähte nach draußen.
»Los, Jul«, forderte er Greco auf. »Berichte, wie es auf deiner Seite aussieht.«
»Warum?«, erkundigte sich Greco beunruhigt.
»Mal sehen, wie die Gegend aussieht. Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit zum Türmen.« Er lachte. »Dann schreiben wir Steen böse Briefe, wir würden seinen Aufenthalt der Polizei verpfeifen, wenn er nicht zahlt, und so vergolden wir uns die Nase am Rauschgifthandel, ohne selbst einen Finger dafür zu krümmen.«
»Rede keinen Unsinn. Sie knallen uns zusammen, wenn wir uns nicht genau nach ihren Anordnungen richten.«
»Meinst'du, sie halten tatsächlich Maschinenpistolen auf uns gerichtet?«
»Bestimmt.«
»Mal sehen«, brummte Belford und bediente den Fußhebel für den Scheinwerfer.
Die Rückfront des Thunderbirds wurde in grelles Licht getaucht. Undeutlich sah man hinter den Scheinwerfern die Köpfe der Besatzung.
Wütend röhrte die Hupe des Thunderbirds.
»Den Scheinwerfer aus!«, kreischte Greco. »Sie wollen nicht, dass wir sie beleuchten. Mach den Scheinwerfer aus! Sie schießen!«
»Ich kann nichts von einer Maschinenpistole sehen«, sagte Belford gemächlich und löschte dann den Scheinwerfer.
Greco fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.
Belford warf ihm von der Seite einen Blick zu.
»Ich frage mich, wieso du bei deiner Feigheit Gangster geworden bist?«, brummte er. »Aber wahrscheinlich bist du es gerade wegen deiner Feigheit geworden.«
Greco reagierte nicht auf diese Beleidigung. Er hatte schon wieder andere Sorgen.
»Der Abstand wird zu groß, Corry!«, rief er. »Sie schießen bei mehr als zehn Schritt Abstand. Fahr schneller!«
»Mach mich nicht verrückt!«, schnauzte ihn Belford an. Greco sank auf seinem Sitz zusammen und sagte nichts mehr, bis sie die Cool-Bridge erreichten.
Als vom Thunderbird die drei vereinbarten Hupensignale kamen, brach seine Nervosität wieder durch.
»Überhol! Rasch!«
Belford überholte, und danach steuerte er den Ford gemächlich durch den nicht sehr starken Verkehr.
***
Die 112. Straße, in der Tenders Boarding lag, war so gut wie unbelebt.
Entsprechend der Vereinbarung stoppte Belford den Wagen genau dem Eingang gegenüber.
»Steig aus«, sagte Greco, »bevor ich hineingehe. Sie wollen es so haben.«
»Gehst du hinein?«, fragte Belford.
»So war es vereinbart!«
»Vereinbart? Hm«, machte Corry. Dann holte er über das Steuerrad hinweg aus und setzte Julian Greco einen nicht sehr heftigen Haken auf das Kinn. Wenn der Schlag auch nicht mit voller Kraft geführt worden war, so war er doch sehr zielsicher gesetzt worden. Greco klappte zusammen und rutschte auf seinem Sitz nach unten. Sein Kopf hing auf der Brust.
Belford stieg ohne Eile aus und ging in das Hotel hinein. Tender, der Wirt, stand hinter seiner Empfangstheke, aber er kam sofort hervor, als Belford den Raum betrat.
»Hau bloß ab!«, sagte er. »Verschwinde ganz schnell! Für dich ist es besser, und ich will keinen Ärger!«
»Langsam, Tender. Ich brauche nur ein paar Hemden aus dem Wäscheschrank.«
»Hemden!«, höhnte der Wirt. »Wird wohl etwas anderes sein, aber lass dir sagen, dass du es nicht mehr findest. Eine Aktentasche mit Dollars, nicht wahr. Zu spät, mein Junge. Sie wurde schon abgeholt.«
»Dumme Sache«, sagte Corry und kratzte sich den Kopf. »Wer holte sie, und woher weißt du überhaupt, dass wir eine Portion Dollars besaßen?«
Tender drängte ihn zur Tür. »Ein Haufen Burschen kam heute Abend hier herein. Sie hielten mir ein halbes Dutzend Schießeisen unter die Nase und fragten gleich, ob ich eure Dollars in Verwahrung hätte. Nun, ich hatte sie nicht, also gingen ein paar von ihnen hinauf und sahen selbst nach. Dauerte gar nicht lange, bis sie wieder herunterkamen, und einer von ihnen trug die Aktentasche, klopfte darauf und rief mir zu: ,Hier sind sie, Dicker. Wenn du es gewusst hättest, hättest du sie dir sicherlich selbst unter den Nagel gerissen. Und dann schoben sie ab.«
»Wie sahen sie aus?«, wollte Belford wissen, aber Tender wurde jetzt sehr ungehalten.
»Raus mit dir, Junge! Ich vergesse immer jedes Gesicht, einerlei, wer mich danach fragt. Ich will keinen Ärger mit der Polizei, nicht mit dir und nicht mit den Leuten, die offenbar auf dich böse sind. Bei mir kann wohnen, wer bezahlt, aber sonst interessiere ich mich für nichts, für gar nichts. Gute Reise!«
Er schob Belford durch die Tür. Corry hörte, wie er hinter ihm den Schlüssel herumdrehte.
Er zuckte die Achsel. Es war wohl nichts mehr zu machen.
Drüben auf der anderen Straßenseite sah er Greco am Auto stehen und sich das Kinn halten.
Belford schlenderte über die Straße. Er grinste Julian freundlich entgegen.
Greco fauchte: »Das Geld!«
Belford hob die Schulter! »Leider schon abgeholt. Der Chef hat nicht geschlafen.«
»Du lügst«, zischte Greco. »Gib mir die Hälfte!«
»Du kannst behalten, was du in meinen Taschen findest. Tut mir fast leid für dich, Jul, aber im Ganzen gesehen, war es ein schlechtes Geschäft für dich. Kein Geld, keinen Schnee, in den Händen von John Steen und noch eine Menge Schwierigkeiten mit dem Chef in Aussicht. So, und jetzt steig lieber ein. Die fünf Minuten sind vorbei. Unsere Freunde könnten losknallen.«
Greco wandte sich gehorsam um, aber er kam nicht mehr zum Einsteigen.
Aus der Dunkelheit der Straße schoss ein Wagen mit hoher Geschwindigkeit heran. Seine Scheinwerfer blendeten auf, als er auf fünfzig Schritte heran war, erfassten den Ford und die beiden Männer und rissen sie in helles Licht.
Corry Belford reagierte blitzschnell. Er sprang Greco in den Nacken und riss ihn mit sich zur Erde. Er versuchte noch, sich und den Gangster, der vor Entsetzen wie gelähmt war, unter den Wagen zu schieben, aber das schaffte er nur zur Hälfte. Der fremde Wagen war schon heran.
Zwei Maschinenpistolen ratterten. Belford hörte über sich die Scheiben des Fords der Reihe nach zerklirren. Er hörte genau das Aufschlagen der Kugeln gegen das Blech der Karosserie, das sich anhörte, als würden Erbsen in einer Schachtel geschüttelt. Der laute Knall eines platzenden Reifens machte ihn halb taub. Die vier oder fünf Sekunden, die er wehrlos im Feuer lag, schienen ihm eine Ewigkeit, und gerade, als er dachte, jetzt müsste es vorbei sein, erhielt er einen Schlag gegen den Oberschenkel.
Henry im Thunderbird sah den fremden Wagen heranschießen. Er zerschlug kurzerhand mit dem Lauf seiner Maschinenpistole das Seitenfenster und nahm das Auto unter Feuer, als es an dem Thunderbird vorbeischoss. Der Fahrer hatte genauso schnell reagiert, aber er hatte nur einen Colt, und er wurde nur vier Schüsse los. Einzig der zweite Steen-Mann mit der MP kam nicht zum Zuge, da er auf der falschen Seite saß.
Henry sah, wie bei dem Überfall-Wagen die Scheiben herausflogen. Dann schlitterte das Auto, eine schwere Limousine, plötzlich schräg über die Straße, raste auf eine Hauswand zu und bohrte sich mit metallischem Krachen in den heruntergelassenen Rollladen eines Geschäftes. Henry sah genau, wie das Heck des Fahrzeuges sich hoch in die Luft hob, dann zurückfiel. Krachend zersprangen die Federn, und für zwei Sekunden herrschte tiefe, fast absolute Stille.
Henry boxte dem Fahrer die Faust in den Rücken.
»Los!«, befahl er. »Wir müssen die Burschen auflesen!«
Der Thunderbird tat einen gewaltigen Satz nach vorn und stoppte bockend neben dem Ford.
Henry und sein Begleiter sprangen heraus, bevor das Auto richtig stand. Henry hob Belford auf, verfrachtete ihn in den Fond. Unterdessen zog der andere Greco unter dem Wagen hervor, schleifte ihn zum Thunderbird und stieß ihn hinein. Er selbst sprang auf den Beifahrersitz.
In der Ferne heulte bereits eine Sirene. Ganz in der Nähe schrillte eine Trillerpfeife.
***
Das Stück der 112. Straße sah aus, als sei eine mittelgroße Bombe dort explodiert. Zwei Cops-Ketten sperrten die Straße in der ganzen Breite ab.
Als ich ankam, benachrichtigt über die Zentrale des FBI, war das Unfallkommando der Feuerwehr gerade damit fertig geworden, die Insassen des Wagens im Schaufenster aus den Trümmern des Autos herauszuschweißen. Zwei Krankenwagen standen mit geöffneten Türen am Bordstein, um die Männer aufzunehmen.
Eben brachten sie den ersten. Ein Arzt sah den Mann kurz an und winkte ab. Die Träger stellten die Bahre auf die Erde und zogen dem Mann die Decke bis über den Kopf.
Wenig später brachten sie den zweiten. Er kam sofort in den Krankenwagen, der mit Sirenengeheul zum nächsten Krankenhaus fuhr. Der dritte Mann schien wieder sehr schwer verletzt zu sein, denn der Arzt ging neben der Bahre her und rief immer wieder: »Vorsichtig! Vorsichtig! Eine Erschütterung kann ihn töten.«
Lieutenant Greenwich vom 33. Revier, der die Untersuchungen leitete, begrüßte mich.
»Ihr Fall, Agent Cotton?«
»Vielleicht, Lieutenant. Haben Sie schon eine Vorstellung, was sich ereignet hat?«
»Offensichtlich eine Gangsterschlacht. Drüben steht ein Ford, der kräftig zerschossen ist. Unser Arzt fand Blutspuren am Boden, aber nichts im Wageninneren. In dem Wagen, der dort in das Fenster gefahren ist, liegt mindestens eine Maschinenpistole. Der erste Polizist, der am Tatort war, hat sie gesehen. Nun, wir werden sehen, was wir finden, wenn wir jetzt die Waffe richtig untersuchen können, da die Leute draußen sind. Der eine scheint tot zu sein.«
»Haben Sie Zeugenaussagen?«
»Ein Sergeant ist eben dabei, die Leute zu vernehmen, die etwas gesehen haben wollen!« Er rief: »Heh, Snider, haben Sie schon Resultate?«
Der Sergeant kam zu uns.
»Zwei Männer wollen einen dritten Wagen gesehen haben, der die 112. befuhr. Sie wohnen ein Stück weiter oben, und sie haben das Fahrzeug an ihrem Haus vorbeifahren sehen, als sie nach dem Krach das Fenster öffneten, um zu sehen, was geschehen war. Nach der Zeitdifferenz müsste dieser Wagen den Tatort erst nach dem Unfall passiert haben, wenn er nicht irgendwie an der Geschichte beteiligt war. Nun, ich meine, dann hätte er sicherlich gestoppt.«
Ich ging zu jener Bahre, auf der der Tote lag. Vorsichtig zog ich die Decke von seinem Gesicht. Nein, an seinem Gesicht würde dieser Mann niemals mehr identifiziert werden.
»Er war der Fahrer, Sir«, sagte der Chef, des Feuerwehr-Unfallkommandos.
»Lieutenant«, wandte ich mich an Greenwich, der mit mir gegangen war, »schicken Sie bitte alles, was Sie finden, an das Hauptquartier. In welches Krankenhaus sind die beiden Verletzten gebracht worden?«
»Hoover-Klinik. 93. Straße!«
Ich fuhr zu dem Krankenhaus und ließ mich zum Chefarzt führen. »Die beiden Verletzten? Einer ist gestorben, Agent Cotton. Wir bekamen ihn nicht mehr auf den Operationstisch.«
»Der andere?«
»Wenn die erste Untersuchung nicht getrogen hat, dann ist er erstaunlich gut davon gekommen in Anbetracht der Schwere des Unfalles. Leichte Gehirnerschütterung, doppelter Armbruch und einige Rippen angeknackst. Er ist im Operationssaal, und die Ärzte sind dabei, die Brüche zu schienen und einzugipsen.«
»Kann ich ihn sprechen, sobald er fertig ist?«
Der Chefarzt zog ein bedenkliches Gesicht.
»Muss das sein?«
»Wenn Sie es verantworten können, Doc, dann müsste es gemacht werden. Unsere ganze Arbeit hängt von den Auskünften ab, die uns dieser Mann gibt oder nicht geben kann.«
»Schön«, antwortete der Arzt, »ich werde selbst nachsehen, ob es sich durchführen lässt. Bitte, warten Sie hier im Büro. Ich sage Ihnen Bescheid.«
Ich wartete eine volle Stunde, bis der Doktor zurückkam.
»So«, sagte er, »ich habe ihn so versorgt, dass Sie ihn ohne Gefahr für sein Leben für zehn Minuten sprechen können, aber nicht länger.«
Er führte mich über die langen Korridore zu einer Tür, vor der bereits auf einem Stuhl ein Cop saß.
Im Bett des Einzelzimmers lag ein junger Bursche, zugedeckt bis an den Hals, mit ein paar braunen Jodflecken auf den Schrammen in seinem Gesicht und einem Eisbeutel auf dem Schädel. Er hatte noch immer große Augen, in denen das Entsetzen stand, aber im Übrigen war es seinem Gesicht anzusehen, dass er einer von diesen Leuten war, die sich für Geld zu fast allem hergeben.
Ich zog mir einen Stuhl an den Rand des Bettes.
»Wie geht’s?«, fragte ich. Er bewegte die weißen Lippen, aber ich verstand die Worte nicht.
»Der Doc sagt, du kommst durch«, fuhr ich fort. »Ich spiel dir kein Theater vor. Ich bin FBI-Agent. Wir wissen ziemlich genau, was in der 112. passiert ist. Ihr habt auf ein paar Leute losgeballert, und sie haben es sich nicht gefallen lassen. Ihr habt das schlechtere Ende dabei erwischt. Stimmt’s?«
»Ja«, flüsterte er. Wahrscheinlich war er einfach nicht in der Verfassung, lügen zu können.
»Dein Name?«
»Paolo LaCorte«, sagte der Chefarzt in meinem Rücken. »Er hatte ein paar Papiere bei sich.«
»Alles, was ich wissen will, Paolo, ist: Für wen arbeitest du?«
»Jo Baker«, flüsterte er.
»Wer ist Jo Baker?«
»… fuhr den Wagen…«
»Dann ist er tot. Arbeitete Jo auf eigene Rechnung oder war er auch der Angestellte von irgendwem?«
»Ich glaube, er arbeitete für den Chef.«
»Und wer ist der Chef?«
»Weiß nicht. Zu uns kam immer Baker. Sagte: Arbeit, Jungs. Fünfhundert Dollar! Meistens verhandelte er mit Chris Solbeen, meinem Freund.«
Der Doktor und ich sahen uns an. Das war wahrscheinlich der Mann, der bei der Einlieferung gestorben war.
»Kannst du mir keine Angaben über den Chef machen?«
»Nein«, hauchte er.
Der Arzt zupfte mich am Ärmel und bedeutete mir, mit hinauszukommen.
»Ich kann nicht erlauben, dass Sie länger mit ihm sprechen, Agent Cotton«, sagte er in fast entschuldigendem Ton. »Bei uns gilt nur der Mensch, ohne Ansehen seiner Taten.«
»Schon gut, Doktor. Ich würde auch kaum noch Wesentliches von ihm erfahren. Er ist das, was wir einen Tagelöhner nennen, ein Bursche, der sich für irgendwelche verbrecherische Jobs verkauft, ohne zu wissen, für wen er arbeitet. Den wirklichen Drahtzieher hat vermutlich nur dieser Jo gekannt, und der kann nicht mehr reden. Danke für Ihre Hilfe, Doc. Unterrichten Sie bitte das FBI-Hauptquartier über den Gesundheitszustand des Jungen. Ein junger Kerl, aber wenn er keine milden Richter findet, landet er auf dem elektrischen Stuhl.«
Ich verließ das Hauptquartier. Nachdenklich klemmte ich mich hinter das Steuer meines Wagens.
***
Als der Thunderbird das Blockhaus im Wald erreichte, halfen Henry und Tommy dem fluchenden Belford aus dem Wagen. Auf einem Bein hinkte er, gestützt von seinen beiden Wächtern, ins Haus. Greco folgte unter der Bewachung des Fahrers.
Im Wohnraum, wo Arelli und Grew noch immer über ihrer Pokerpartie saßen, schnitt Henry dem Chicagoer das blutverklebte Hosenbein auf. Er drückte an dem Bein herum, wozu Belford die wunderlichsten Grimassen schnitt.
»Ein glatter Durchschuss«, stellte Henry fest.
»Danke für den Trost, aber ich wünschte, dir wäre es passiert und nicht mir.«
»Erst Steen wird entscheiden, ob wir einen Arzt für dich besorgen können. Ich werde dich verbinden.«
Er versorgte die Wunde kunstgerecht. Belford sah aufmerksam zu.
»Bist du der Sanitäter eures Klubs?«, fragte er.
»Halt den Mund, oder du brauchst gleich auch noch einen Verband für deine Nase«, antwortete Henry und ging wütend hinaus. Bill saß wie immer als Bewachung an der Tür, die Pistole auf dem Schoß.
Sobald Henry gegangen war, drängten Arelli und Grew heran. »Was machen wir, Corry?«
Er zuckte die Achsel. »Die fünfundzwanzigtausend sind futsch. Hat Jul euch schon gesagt, nicht wahr? Weiß nicht, ob sie sich der Chef abgeholt hat, oder ob Steen selbst es getan hat und uns anschließend ein wenig Theater vorspielte. Uns kann es einerlei sein. Wir können es ihm nicht beweisen, und wenn wir es beweisen könnten, würde es uns auch nichts nützen. Er hat die Pistolen. Wir haben nur eine schlechte Meinung von ihm. Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir uns gut mit ihm stellen, und er engagiert uns für seinen Verein. Nachdem unsere Versuche, großes Geld zu machen, gescheitert sind, wäre ich froh, wenn ich wieder zweihundert Dollar in der Woche verdienen könnte.«
Arelli und Grew nickten nachdenklich. Nur Greco starrte wütend vor sich hin. Belford grinste ihn an und sagte: »Natürlich, du wirst schlechter dabei fahren. Steen ist nicht so dumm wie der Chef und macht dich zum Abteilungsleiter. Wenn er nach Leistung bezahlt, kannst du nicht mit mehr als fünfzig in der Woche rechnen.«
Greco starrte ihn voller Hass an. »Ich wollte, ich wäre dir nie begegnet«, stieß er zwischen den Zähnen hervor und drehte sich um.
Belford versuchte, auf der Couch, auf die man ihn gelegt hatte, zu schlafen, und es gelang ihm.
Er schlief, bis am frühen Morgen Steen eintrat und ihn weckte.
»Hörte, dass Sie verwundet sind, aber Henry sagt mir, dass die Verletzung nicht schwer ist, und Henry versteht etwas davon. Er wird Sie versorgen.«
»Danke, Steen, glaube, dass es auch so geht, aber ich wünschte, Sie würden mir eine Chance geben, den Burschen ans Leder zu gehen, die es mir besorgt haben.«
Steen lächelte. »Das besorgen wir für Sie, Belford. Ab morgen geht es dem Chef an den Kragen.«
***
Lieutenant Torstsen wusste nichts von diesen Worten, die Steen gesagt hatte, aber wenn er sie gehört hätte, so hätte er schon in der folgenden Nacht feststellen können, dass John Steen kein leeres Stroh drosch.
In der nächsten Nacht begann nun der Gegenangriff der Steen-Bande. Um neun Uhr abends erschienen fünf Leute in einer Bar, deren Mixer und Kellner Kokain verkauften, das von dem Chef geliefert wurde, wenn es auch durch eine Unzahl von Händen ging, bevor es von den Mixern heimlich über die Bartheke geschoben oder von den Kellnern unter dem Fuß eines Cocktailglases serviert wurde.
Im Handumdrehen hatten die fünf Männer einen Streit vom Zaun gebrochen, und in der folgenden Schlacht demolierten sie die Bar. Da zu der frühen Stunde wenig Gäste anwesend waren, war es ein Kampf zwischen den fünf Burschen, alles breitschultrigen und anscheinend gut trainierten Leuten, die mit Sachlichkeit, aber auch mit einem gewissen Spaß an der Sache kämpften, und dem Personal der Bar.
Die Kellner, die Mixer und selbst der bullige Portier hatten keine Chance. Kein Tisch blieb stehen, kaum eine Flasche blieb ganz, und zwei der Raufbolde nahmen sich sogar die Zeit, die einzelnen Kellner auf den Kopf zu stellen. Was dabei an Kokain-Briefchen aus den Taschen fiel, nahmen sie an sich.
Genau sieben Minuten nach dem ersten Faustschlag war die Bar ein Trümmerhaufen, und die Steen-Männer verschwanden mit einem Auto, während der Geschäftsführer noch den Telefonhörer in der Hand hielt und sich nicht entschließen konnte, die Polizei anzurufen aus Furcht, sie könne irgendwo Kokain finden.
Ungefähr eine Stunde später wurde Red Frestone, eine schmierige Straßenhändlertype, die Kokain in kleinen, finsteren Kneipen oder auch in bestimmten Straßen anbot und verkaufte, von zwei Männern in eine dunkle Toreinfahrt gedrängt.
»Raus mit dem Koks«, sagte einer der Männer, und als Frestone sich zu wehren versuchte, warf der eine ihn zu Boden, während der andere mit schnellen Händen seine Taschen abtastete und das Lederetui mit den Briefen an sich nahm.
Frestone war nicht so vorsichtig wie der Geschäftsführer der Bar. Sobald er wieder Luft schnappen konnte, schrie er: »Hilfe! Überfall! Hilfe!«
Er hatte auch Erfolg mit seinem Gebrüll. Zwei Streifencops interessierten sich für ihn, aber die beiden Männer, von denen Frestone überfallen worden war, waren längst über alle Berge.
Lieutenant Torstsens Leute bekamen in der Nacht noch einiges zu tun. Je weiter die Nacht fortschritt, desto öfter heulten die Sirenen der Streifenwagen.
Zwei, drei Drugstores wurden heimgesucht, Fensterscheiben zerklirrten, Flaschenreihen stürzten aus den Regalen, Stühle und Tische polterten um.
Auch Frestone blieb nicht der einzige Kleinhändler, der in dieser Nacht seine Ware verlor. Noch vier andere sahen sich plötzlich in dunkle Ecken gedrückt. Schnelle Finger raubten ihnen die Ware, oft so schnell, dass sie sich kaum wehren konnten, und wenn sie sich wehrten, dann machten drei, vier gekonnte Griffe sie kampfunfähig. Rysdael, ein schwarzer Kokainhändler, erlebte seine unangenehme Überraschung genau in dem Augenblick, in dem er einem Kunden, einem Farbigen, der zerlumpt war und ausgehöhlt vom Rauschgift, einen Brief übergeben wollte, für den das Opfer seine letzten Dollar bezahlt hatte. Eine schwere Faust schlug Rysdaels Klaue nieder, dass der Brief zur Erde fiel, sich öffnete und die kostbaren Stäubchen des Giftes über das Pflaster wehten. Eine zweite Faust traf das Kinn des Händlers, und Rysdael sank an der Hauswand abwärts.
In seinem Fall war übrigens durch Zufall die Polizei so rasch zur Stelle, dass die Ware, die Rysdael bei sich trug, nicht in die Hände der Steen-Leute fiel, sondern in die der Polizei, was allerdings für den Händler kaum einen Unterschied machte, zumal, da er auf diese Weise auch noch hinter Gitter geriet und eine beachtliche Reihe von Gefängnisjahren vor sich sah. Den armen Teufel von Süchtigen brachten die Cops gleich in eine Entziehungsanstalt.
Den größten Schlag gegen die Verkaufsorganisation des Chefs führten die Steen-Leute, als es ihnen gelang, den Wagen von Armand Lechaud zu stoppen. Lechaud war ein Zwischenhändler in Harlem, ein Mann, der schon einen recht großen Bezirk belieferte und der bereits soviel verdiente, dass er sich eine Leibwache halten konnte. Natürlich hatte auch Lechaud keinen direkten Kontakt zum Chef, aber er hielt sich für einen Großen im Geschäft. Im Schutz seiner Gorillas nahm er die Verteilung der Ware selbst vor. In einem großen Cadillac fuhr er von Bar zu Bar, hatte Verabredungen mit den Kleinhändlern und belieferte auch einige Zwischengrossisten in anderen Stadtteilen.
Als Lechaud mit zwei seiner Wächter aus der Cito-Bar kam, wo er fünfzig Briefe verkauft hatte, fielen zwei Männer über die Leibwächter her und erledigten sie so prompt und sicher, dass keiner von den Burschen zur Pistole greifen konnte.
Gleichzeitig sprangen drei andere Männer den Cadillac an, schlugen den Chauffeur auf dem Sitz nieder und zerrten den dritten der Leibwächter aus dem Wagen und erledigten auch ihn. Dabei allerdings fiel ein Schuss, und einer der Angreifer griff sich mit einem unterdrückten Schmerzlaut an die Schulter.
Armand Lechaud hatte seine Pistole ziehen können. Vor ihm tauchte ein großer Mann auf, der Hut und Trenchcoat trug und beide Hände in der Tasche hielt.
»Zurück, ich schieße!«, schrie Lechaud.
Der Mann nahm die Hände nicht aus der Tasche.
»Ich bin John Steen«, sagte er ruhig.
»Und ich schieße auf jeden Fall bedeutend schneller als Sie, aber ich schieße nicht gern, sonst wären Sie jetzt schon ein toter Mann, Lechaud. Ich brauche Ihre Aktentasche, sonst nichts.«
Lechaud machte die Ruhe Steens unsicher, aber als der Bandenchef die Tasche verlangte, entschloss er sich, ihren Besitz bis zum äußersten zu verteidigen, denn sie enthielt fast siebenhundert Briefe mit Kokain im Wert von rund sechstausend Dollar.
Steen aber genügte der Augenblick der Unsicherheit. Seine Hände fuhren blitzschnell aus den Taschen. Mit einer schlug er dem Händler die Pistole aus der Hand, die andere landete, zur Faust 60 geballt, auf Lechauds Kinn. Lechaud trat eine mittelgroße Reise rückwärts an, die an einem Laternenpfahl und gleichzeitig im Land der Träume endete. Einer von Steens Leuten war zur Stelle und nahm ihm die Aktentasche, die er selbst in seiner Bewusstlosigkeit umklammerte, aus der Hand. Fünf Sekunden später war von Steen und seinen Leuten nichts mehr zu sehen, und nur aus dem Fenster eines Hauses gegenüber schrie jemand, der den Schuss gehört hatte: »Polizei! Hilfe! Polizei!«
***
Greco, der viel am Fenster des Blockhauses stand, hatte sehr gut gemerkt, dass auf dem Hof ein ständiges Kommen und Gehen war. Er zählte sieben Wagen, die ankamen. Und er zählte an die fünfundzwanzig Leute, die das Haus betraten und nach einer Weile wieder verließen.
Später kam Henry und Greco. Grew und Arelli mussten selbst die Fensterläden schließen, während Belford auf seiner Couch schlief. Henry brachte auch nach einiger Zeit ein Abendessen, das aus Konserven bereitet war.
»Wenn ihr das gegessen habt, könnt ihr euch hinlegen«, sagte er. »Dort ist ein Sofa, hier noch eine Couch. Nur der Dritte muss mit einem Sessel vorlieb nehmen. Wir schließen euch ein, aber ihr braucht keinen Fluchtversuch zu unternehmen. Bei uns wacht ständig jemand.«
Für Greco und seine Leute begann eine ruhige Nacht, und nur ihre eigene Nervosität hinderte sie daran, vernünftig zu schlafen.
Morgens gegen fünf Uhr hörte Greco, wie ein Wagen nach dem anderen zurückkam. Er stand auf und legte ein Auge an den Spalt. Jetzt waren es nicht nur sieben, sondern zwölf Fahrzeuge. Greco sah, dass aus einem John Steen selber stieg.
Er hörte das Poltern vieler Füße im Haus, hörte, wie Türen geöffnet und geschlossen wurden. Dann wurde es wieder still, und Julian nahm mit Recht an, dass die Mitglieder von Steens Bande sich nun irgendwo von ihren nächtlichen Unternehmungen ausruhten.
Erst gegen Mittag wurde es im Blockhaus wieder lebendig. Belford, der inzwischen längst wach geworden war, hatte schon an die zwei Stunden praktisch ununterbrochen vor sich hingeschimpft, weil man ihn hier bei lebendigem Leibe verhungern ließ.
Endlich wurde die Tür aufgeschlossen. Bill schob einen Servierwagen mit einem reichlichen Frühstück herein, und hinter ihm kam Henry, der sich gleich daran machte, Belfords Bein zu versorgen, während Corry schon dabei war, sich mit Ham and Eggs vollzustopfen.
Bill öffnete die Fensterläden. Ein paar Minuten später kam Steen.
»Hallo«, sagte er.
»Hallo«, antwortete Belford mit vollem Mund. Auch Arelli und Grew grüßten. Nur Greco stierte schweigend in seine Kaffeetasse.
»Du musst nachher noch nach Lester sehen«, sagte Steen zu Henry. »Seine Wunde gefällt mir nicht. Ich glaube, er hat schon Fieber.«
»Er hält es aus«, antwortete Henry kurz. »Für zwei Tage übernehme ich die Garantie.«
»Ja, ich fürchte, soviel Zeit werden wir noch brauchen.« Dann wandte sich Steen an Belford.
»Sie können zufrieden sein«, sagte er. »Wir haben es gestern dem Chef gründlich besorgt.«
Corry fuhr auf. »Ihm selbst?«
Steen lächelte. »Ich weiß bis heute nicht, wie er aussieht, aber wir kennen eine ganze Menge Leute, die auf sein Kommando hören. Sie kennen doch das Sprichwort: ›Wer den Herrn nicht treffen kann, schlägt den Diener.‹ Nun, wir haben die Diener geschlagen. Ich glaube nicht, dass den Leuten, mit denen wir heute Nacht eine Begegnung hatten, der Kokshandel für die nächste Zeit noch Spaß machen wird.«
Belford wiegte den Kopf.
»Ich wette, das lässt sich der Chef nicht gefallen.«
»Ja, das nehme ich auch an«, antwortete Steen ruhig.
***
Am Spätnachmittag fuhr Wagen um Wagen wieder ab. In jeden stiegen drei oder vier, in manchen auch fünf Männer ein und verschwanden mit den Fahrzeugen auf der Schotterstraße hinter den Bäumen.
Greco, der wieder am Fenster stand, sah, dass Henry selbst den Thunderbird und seinen Ford in die Garage fuhr. Langsam begann es zu dunkeln. Steen kam wieder herein. Er nickte Bill zu, der bisher die Wache bei den Gefangenen übernommen hatte. Bill ging hinaus. Greco sah, wie er in dem Wald vor dem Haus verschwand.
Belford hatte schon während des Tages Gehversuche gemacht.
»Geht es?«, fragte Steen.
»Danke. Bin okay«, antwortete Corry einsilbig.
Steen hatte ein Telefon hereingebracht. Er stöpselte es ein, wählte eine Nummer und sagte in die Muschel: »Steen.«
Sonst kein Wort, aber er legte den Hörer nicht auf die Gabel zurück, sondern neben den Apparat. Greco bemerkte es, aber er wagte nicht, irgendetwas zu sagen.
Schließlich betraten auch noch Henry den Raum und wenig später Tommy, jener Mann, der bei der Fahrt zu Tenders Boarding dabei gewesen war.
Die Männer schwiegen. Um acht Uhr war es völlig dunkel. Henry stand auf, um das Licht anzuzünden, setzte sich wieder und zündete sich eine neue Zigarette an.
Kurz nach neun Uhr hörte man hastige Schritte. Dann wurde die Tür aufgerissen und Bill stürmte herein.
»Ich glaube, sie kommen«, keuchte er atemlos. »Ich hörte Motorengeräusche, die vor unserer Einfahrt stoppten.«
Steen stand auf. »Gut«, sagte er, »aber wir müssen sicher sein. Wenn wir zu früh alarmieren, und es war eine blinde Sache, dann haben wir alles ein für alle Mal verdorben. Tommy, geh nach oben. Henry, du bringst Lester hinunter. Gib ihm eine Pistole, damit er die Burschen hier im Schach halten kann, obwohl ich nicht glaube, dass sie auf dumme Gedanken kommen. Das kann er noch trotz seines Armes. Bill, du gehst ebenfalls hinauf.«
Während die Männer den Befehlen folgten, nahm Steen den Hörer auf.
»Seid ihr noch da?«, fragte er.
»Schön«, sagte er dann. »Es kann sein, dass es gleich losgeht, falls Bill sich nicht geirrt hat. Ihr wisst, dass…«
Das Knacken in der Leitung war so deutlich, dass auch die anderen im Raum es hörten.
»Also doch«, murmelte Steen, legte den Hörer hin und ging rasch quer durch den Raum zur Stirnwand, an der ein großer Eichenschrank stand. Er schloss ihn auf.
Belford stand plötzlich neben ihm. Wortlos gab Steen ihm eine Maschinenpistole und drei Magazine und versorgte sich selbst in gleicher Weise.
Als er sich dann umdrehte, zeigte der Lauf seiner Waffe wie unabsichtlich auf Greco, Grew und Arelli.
»Besser, Sie lassen sich jetzt von mir in den Keller bringen. In wenigen Sekunden gibt es hier dicke Luft. Wir bekommen Besuch, einen Besuch, auf den ich schon lange warte.«
»Wen?«, fragte Greco.
»Der Chef kommt«, antwortete Steen.
»Der Chef?«, kreischte Greco, und Arelli tat den Mund auf und sagte: »Geben Sie uns Waffen, dass wir uns verteidigen können!«
»Nicht nötig. Die Polizei ist schon unterwegs. Ich denke, wir werden uns halten können, bis sie eintrifft.«
»Die Polizei? Haben Sie die Polizei alarmiert?«
»Der Chef alarmierte sie selbst, als er die Telefonleitung zerschnitt.«
Greco warf den Kopf von links nach rechts. Er begann zu begreifen.
»Sie sind Polizist?«
»FBI-Agent Jerry Cotton«, antwortete ich.
Julian Greco warf den Arm vor und zeigte auf Corry Belford.
»Er hat einen Mann erschossen. Ich kann es bezeugen.«
»Meinen Sie Ole Baw?«, lachte Phil. »Den habe ich im Polizeigefängnis abgeliefert. Und jetzt, runter in den Keller mit euch.«
***
Entschuldigen Sie, wenn ich auch Sie ein wenig an der Nase herumgeführt habe, aber nun wissen Sie, wer Steen war und wer sich als Corry Belford mit Chicagoer Dialekt in Gangsterreihen geschlichen hatte. Ich werde Ihnen noch erklären, wie die Sache und warum sie so aufgezogen worden war. Jetzt ging es erst darum, mit dem anrückenden Chef und seinen Leuten fertig zu werden.
Ich hatte das Licht brennen lassen, stand hinter dem Fenstervorhang und spähte hinaus. Phil, der die Greco-Bande im Keller untergebracht hatte, kam zurück, nahm Deckung hinter dem anderen Vorhang und spähte ebenfalls in die Dunkelheit hinaus, in der sich noch nichts regte.
»Wir müssen sie nahe genug herankommen lassen«, sagte ich leise, »damit sie nicht auf die Idee kommen, zu türmen, bevor der Fall erledigt ist.«
»Wie lange brauchen deine Leute?«, fragte Phil.
»Knappe fünfzehn Minuten. Ich konnte sie nicht so nahe unterbringen, damit auf keinen Fall Verdacht erregt wurde. Fünfzehn Minuten müssen wir sie halten, aber wir dürfen auch nicht überrannt werden.«
»Das schaffen sie nicht«, lachte Phil.
»Ich bin nicht so sicher. Selbst gemachte Handgranaten sind ihre Spezialität. Wenn es ihnen gelingt, ein paar von den Dingern abzubringen, kann es übel für uns…«
»Pst«, unterbrach Phil. »Ich glaube, sie kommen.«
Draußen knackten einige Zweige. Wir packten die MPs fester. Noch eine oder zwei Minuten vergingen in absoluter Stille.
Dann begann schlagartig der Feuerzauber, und es rollte das ab, was wir später die Schlacht im Walde nannten.
Bills Maschinenpistole spuckte vom Balkon herunter die erste Serie. Die Antwort von der anderen Seite war ein geschleuderter Gegenstand, der vielleicht zwei Yards vor das Haus fiel. Im nächsten Augenblick erschütterte eine erste Explosion die Wände des Blockhauses. Die Fenster flogen uns um die Ohren. Die Glühbirnen zerknallten.
Phil und ich gingen hinter der Fensterbrüstung in Deckung.
Zu sehen war nichts. Erst als drüben ein Mündungsflämmchen aufzuckte, erkannten wir, dass der Gegner in den ersten Büschen des Waldes steckte, von uns getrennt nur durch die Weite der Lichtung.
Jetzt hackten sie mit mindestens vier oder fünf Maschinenpistolen auf uns herum. Wir zogen die Nasen ein. Die Maschinenpistolen rissen Splitter aus dem Holz und zerbliesen einiges von unserer Einrichtung.
Bill antwortete vom Balkon her. In den Angriff der Gangster kam so etwas wie System. Mit heftigem Feuer hielten sie die Fenster und den Balkon unter Beschuss.
»Die Tür!«, schrie ich Phil zu. Er verstand und kroch durch das Zimmer auf den Flur.
Ich schob mich auf den Knien an die linke Seite. Dort befand sich ein Spalt, der im Holzwerk ausgespart war. Er war breit genug, um hindurchzusehen, aber andererseits so schmal, dass nur eine ungewöhnlich glückliche Kugel ihn treffen konnte.
Ich presste mein Auge daran. Überall flimmerten jetzt Mündungsfeuer. Sechs oder sieben Mann mussten auf der anderen Seite stehen.
Dann sah ich einen dunklen Schatten über den Platz huschen. Es ging zu schnell, sodass ich die MP noch in Anschlag bekommen hätte.
Ich wusste, was gleich geschehen würde. Ich verließ mich auf mein Glück und rannte aus dem Raum, kam glücklich durch das Zimmer, zog hinter mir die Tür zu und hatte die Klinke noch in der Hand, als die Tür sich selbstständig machte.
Im Krachen einer Explosion hob sie sich aus den Angeln, segelte auf mich zu, schleuderte mich gegen die nächste Wand, drückte mich zu Boden und fiel auf mich.
Zehn Sekunden lang vielleicht wusste ich nicht ganz genau, was los war. Dann sammelte ich meine fünf Sinne, schob die auf mir liegende Tür zur Seite und tastete nach meiner MP.
Ich bekam sie auch in den Griff und stand auf. Offensichtlich war ich nicht ernsthaft verletzt.
Durch die Türöffnung konnte ich in den Raum sehen. Nichts stand mehr auf seinem Platz. Die Fensterfüllungen waren herausgeflogen, aber gegen die etwas hellere Nacht konnte ich sehen, wie sich eben zwei, drei Gestalten über die Brüstung schwangen.
Ich entschloss mich zum Gegenangriff. Zwei von ihnen boten als Schattenriss gegen die Fensteröffnungen ein Ziel, aber FBI-Beamte schießen nicht gern, weil sie nicht gern töten.
Ich drehte die MP um. Der Lauf war scheußlich heiß. Dann duckte ich mich und war mit einem Satz unter den Burschen, die eingedrungen waren.
Ich wirbelte die MP herum, spürte Widerstand, hörte ein, zwei Schreie, dumpfes Poltern von fallenden Körpern, rannte den dritten Mann durch einen Zufall regelrecht über den Haufen, wobei er den Abzug seiner Waffe berührte. Drei, vier Schüsse knallten irgendwohin. Ich schlug zu. Er sackte in sich zusammen.
Ich zog mich zurück, und ich tat es rechtzeitig genug. Vom Fenster her bestrich eine MP den Raum und fast gleichzeitig erschütterte eine neue Explosion, dieses Mal an der Hinterfront, das Haus.
Ich prallte im Flur mit Phil zusammen.
»Drei Minuten noch«, schrie ich. Jetzt ratterte an der Hintertür eine MP. Gleich darauf eine zweite. Uns pfiffen die Kugeln um die Ohren. Wir warfen uns platt auf den Bauch.
Phil jagte eine Serie aus seiner Maschinenpistole heraus.
»Hier können wir uns nicht halten!«, brüllte er.
»In den Keller!«, schrie ich.
Die Tür zum Keller befand sich nur wenige Schritte hinter uns. Wir enterten sie und polterten die Stufen hinunter. Unten empfing uns Lester mit verbundenem Arm und der Pistole in der Hand. Greco, Grew und Arelli standen mit bleichen Gesichtern in der äußersten Ecke.
Phil nahm die Maschinenpistole hoch und richtete den Lauf auf die Tür am Ende der Treppe.
»So«, sagte er. »Jetzt können wir keine Rücksicht mehr nehmen. Wenn sie uns von oben eins von ihren Sprengspielzeugen hier hineinpraktizieren, sind wir geliefert.«
Im nächsten Augenblick zog er schon durch. Sieben oder acht Kugeln schlugen Löcher durch das Holz.
»Da war schon einer«, knurrte Phil.
Hier unten brannte noch das Licht und wir löschten es nicht, weil wir dann die Tür oben besser sehen konnten.
Jetzt flog die Tür oben auf. Phil feuerte eine neue Serie, aber er traf niemand. Unsere Gegner lagen in guter Deckung und rechts der Zwischenmauer.
Ich hörte, wie eine Stimme rief: »Hier stecken sie! Hier unten im Keller! Wo ist Alger? Er soll eine Handgranate herbringen.«
Ich sah Phil an.
»Ausbruch?«
»Zwecklos«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Jetzt dauert es nur noch Sekunden.«
Der Keller war ein einziger großer Raum, praktisch ohne Einrichtung und damit ohne jede Deckung. Ich stellte mich sprungbereit neben die Treppe. Ich war entschlossen, das einzige und verrückte zu versuchen: die Handgranate aufzufangen und zurückzuwerfen.
Immer noch ratterten über uns die Maschinenpistolen. Das mussten Henry, Bill und Tommy sein, die sich verteidigten.
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Die Zeit war um. Unsere Leute mussten längst da sein.
Und da waren sie! Ich hörte eine Stentorstimme brüllen: »Hände hoch! Polizei! Runter mit den Waffen!«
Geschrei, Verwirrung, dann Serien aus Maschinenpistolen. Phil und ich verständigten uns durch ein Wort. Jetzt, in diesem Augenblick der Verwirrung konnten wir ausbrechen. Jetzt hatten wir Chancen.
In drei, vier Riesensätzen stürmte ich die Kellertreppe hoch, Phil nur einen Schritt hinter mir.
Ich schoss aus der Kellertür und packte den ersten besten Kerl, der mir in die Finger kam. Es war ein schmächtiger Bursche, der keine hundertvierzig Pfund wog. Ich knallte ihn ein wenig gegen die Mauer, worauf er alles fallen ließ, was er in den Händen trug. Phil hatte sich einen anderen gekauft.
Stiefel polterten durch das Haus. Eine Taschenlampe blitzte, Läufe schimmerten matt. Cops wimmelten plötzlich überall, dazwischen unsere Leute in Zivil.
Ich nahm einem der Polizisten die Taschenlampe aus der Hand und beleuchtete den Mann, den ich gerade in den Händen gehabt hatte. Ich war ziemlich erstaunt, als ich das Gesicht von Mr. Roggins, des Sekretärs der Fortschrittsvereinigung, erkannte.
***
Die Polizisten hatten zwei Scheinwerferwagen im Hof aufgefahren, und in ihrem Licht sammelten sie, was sie fanden. Da das ganze Gelände umstellt war, brachten Polizisten und G-men immer noch einmal einen der Bande, der versucht hatte, im Wald zu entkommen.
Ich ging mit Mr. High, unserem Chef, der die ganze Operation geleitet hatte, die Reihe entlang. Es waren ein paar bekannte Gesichter darunter. Gracy Bool zum Beispiel, der Boxer, der in Chestrys Lokal seinerzeit die Schlägerei entfesselt hatte und zwei seiner Kumpane. Am rechten Flügel, etwas abgesondert von den anderen, standen der Präsident und der Sekretär der Fortschrittsvereinigung Harlem.
»So«, sagte ich. »Wer von euch beiden ist nun der Chef?«
In diesem Augenblick ließ Alger Roggins den Mann, mit dem er Jahre gearbeitet hatte, im Stich.
Er zeigte auf Richard Fellow und sagte: »Er ist es!«
***
Das FBI hatte einen Saal im Astoria Hotel gemietet, und in diesem Saal fanden sich genau vierundfünfzig G-men aus allen Ländern und Städten der Vereinigten Staaten ein.
Als sich die Tür hinter dem letzten geschlossen hatte, stand Mr. High auf.
»Freunde«, sagte er, »ich habe Sie hierhergebeten, um mich bei Ihnen zu bedanken und mich von Ihnen zu verabschieden. Sie sind nach New York gekommen, um uns zu helfen, eine Rauschgiftgang auszuspielen, der wir sonst nicht hätten beikommen können. Sie haben viel dabei riskiert. Zwei von Ihnen, Luc Fawer und Pet Lester, sind schwer verwundet worden. Wir haben Glück gehabt, daß keiner von ihnen starb. Noch einmal: Ich danke Ihnen.«
Er wechselte ein wenig den Ton.
»Sie haben auf Ihrem Posten mitgespielt, aber nur wenige von Ihnen haben den Zusammenhang des Spieles übersehen können. Ich denke, es wird Sie interessieren, wenn Ihr Kollege Cotton Ihnen erklärt, welcher Sinn hinter dem Ganzen steckte.«
Er nickte mir zu. Ich stand auf.
»Ihr wißt alle, Jungens, daß es keinen Sinn hat, die kleinen Fische einer Rauschgiftgang hochzunehmen, man muß den Kopf bekommen«, sagte ich. »Nun, in diesem Falle konnten wir an den Kopf nicht heran. Alle entscheidenden Verhandlungen führte er telefonisch, und er hatte ein Anrufsystem ausgeknobelt, das es unmöglich machte, ihn durch einen technischen Trick zu ermitteln. Wir konnten ihn nicht einmal dann ermitteln, als es uns gelungen war, ihm durch einen Haufen von Mittelsmännern eine Sendung Kokain anzubieten. Die finanzielle Seite des Geschäftes wurde abgewickelt, und es stand nur noch die Übergabe der Ware aus. Damit standen wir vor der Wahl, unser Spiel aufzugeben und ihm damit zu verraten, daß die Polizei auf seiner Spur war, oder ihm tatsächlich fünf Kisten mit Kokain auszuhändigen. Da das eine sowenig in Frage kam wie das andere, machten wir aus der Not eine Tugend. Das FBI gründete selbst eine Rauschgiftbande, die unter der Führung von John Steen die von ihr selbst gelieferten Kisten, in denen natürlich kein Rauschgift war, als Kokain stahl. Gleichzeitig sollte das Rauschgiftmonopol des Chefs durch unsere Gang gebrochen und er dadurch zu einem Angriff auf die Steen-Bande herausgefordert werden. Mit demselben großen Schachzug hofften wir, einen unserer Leute, meinen Freund Phil, in die Chef-Bande einzuschleusen. Nun, da wir wußten, wo die Ware übergeben werden sollte, war es nicht schwer, einen Raubüberfall zu organisieren, der durchaus echt wirkte. Einige von euch sind dabeigewesen. Wir haben für diesen Zweck die Staate Street 225 für einige Zeit für den allgemeinen Verkehr gesperrt, spielten an einer bestimmten Stelle die wilden Männer und sorgten dann dafür, daß Phil Decker in der Rolle des Chicagoer Gangsters Corry Beiford mit den eben Ausgeraubten Kontakt bekam. Bis dahin lief die Sache gut, aber von diesem Augenblick an mußten wir sehr vorsichtig sein. Denn wenn in dem Chef der Verdacht wach wurde, daß Steen und das FBI identisch waren, blieben unsere Bemühungen sinnlos. Wir mußten uns also genau wie echte Rauschgifthändler benehmen, aber das Gesetz erlaubte es uns natürlich nicht, Kokain tatsächlich zu verkaufen. Auch mit den Schießeisen durften wir nicht so hemmungslos umgehen, wie die andere Seite es getan hätte. Vorher schon hatten wir einige von Ihnen als angebliche Kleinhändler in die verschiedensten Positionen in Harlem eingebaut. So begann dann das große Spiel. Bei Leuten, von denen wir wußten, daß sie Kokain verkauften, erschienen Männer, die berichteten, daß sie Schnee für fünf Dollar haben könnten. Wir haben uns viel Mühe mit dieser ersten Phase gegeben. Die Männer, die von den Fünfdollarbriefen sprachen, waren in Harlem durchaus keine Unbekannten, sondern vielfach alte Kunden der Händler. Wir hatten jeden einzelnen gezwungen, in unserem Sinn zu handeln. Die ersten Namen fielen. Unser Freund Chestry bekam die ersten Gegenreaktionen zu spüren. Der Kampf in Harlem entbrannte. Durch den vorhergegangenen Raub mußte es dem Chef als wahrscheinlich erscheinen, daß John Steen gestohlenes Kokain so billig verschleudern konnte. Mein Freund Phil Decker hatte unterdessen den Chef um weitere drei Kisten Rauschgift geschädigt, indem er Julian Greco zum Absprung bewegte. Der Chef, der sich von zwei Seiten bedroht sah, mußte handeln. Phil tat alles, um die zweite Kokainpartie an John Steen zu verkaufen, um damit zu erreichen, daß der Chef auf Steens Spur kam und ihn angriff. Genau das gelang. Wie wir erwartet hatten, griffen Leute des Chefs im Moment der Übergabe Steen an. Wir hatten alles vorbereitet, um sie abzufangen, aber wir hatten nicht mit der Waffe gerechnet, die sie benutzten. Sie warfen Handgranaten, setzten dadurch das Funksprechgerät in unserem Wagen außer Betrieb. Wir konnten die Sperren nicht alarmieren. Die Burschen entkamen. Bei diesem Unternehmen war Alger Roggins der Führer. Wir versuchten nun, es dem Chef leichtzumachen, das Haus John Steens zu entdecken. Da wir wußten, daß er Tenders Boardinghouse, in dem die Greco-Bande mit Phil zuletzt gewohnt hatte, beobachten ließ, schickten wir Phil und unseren Freund Henry Deel hin, um eine angebliche Aktentasche mit fünfundzwanzigtausend Dollar zu holen, die wir allerdings vorher in Sicherheit gebracht hatten. Der Chef ließ die Gruppe angreifen, und diesmal gab es Tote, aber wir durften jetzt sicher sein, daß er wußte, wo John Steen sich aufhielt. Es gab für uns zwei Gründe, ihn endlich aus seiner Höhle zu locken und zum Handeln zu zwingen. Einmal konnte der Schwindel mit unseren Fünfdollarbriefen jeden Tag auffliegen und bekanntwerden, daß in Wahrheit noch kein einziges Gramm Kokain verkauft worden war. Zum anderen erhielt ich eines Tages — nicht als John Steen, sondern als FBI Agent — den Besuch zweier Herren, Mr. Richard Fellow und Mr. Alger Roggins, die als Präsident und Sekretär einer Harlemer Bürgervereinigung mir Informationen über Julian Greco und seine Leute und auch über John Steen anboten. Sie brachten mich damit in die Verlegenheit, mich selbst zu verhaften. Ich hielt sie mir vom Leibe, indem ich andeutete, wir könnten Steen im Augenblick nicht verhaften, da wir aus dem Steen-Kreis Informationen über den Chef erhielten. Ich hatte damals keine Ahnung, daß mir der Chef selbst gegenübersaß, und dennoch hatte ich ihn mit meinen Sätzen sehr erschreckt, denn wenn das FBI über Steen etwas von ihm erfuhr, war es um ihn geschehen. Da außerdem in der folgenden Nacht die angeblichen Steen-Leute gründlich unter den Rauschgifthandlern aufräumten, entschloß sich der Chef zum Angriff. Wir taten alles, um ihm die Sache leicht erscheinen zu lassen. Nur wenige Leute blieben im Haus. Er ging in die Falle und griff an. Unser Risiko war, daß wir unsere Einsatztruppen so weit entfernt postieren mußten, um keinen Verdacht zu erregen. Es hätte nicht viel gefehlt, und es wäre ihm gelungen, uns zu überrennen. Ich denke, das wäre es, aber eine Entschuldigung habe ich noch vorzubringen.«
Ich reckte mich und blickte auf meine Kollegen.
»Hallo, Lieutenant Torstsen! Wo sind Sie?«
»Hier!« rief er und stand auf. »Verzeihen Sie mir, Lieutenant, daß ich Ihnen Schwierigkeiten machen mußte und daß ich alle Steen-Männer gleich wieder laufenließ, die Sie eben mühsam festgenommen hatten. Es ging leider nicht anders.«
Er winkte mit der llnnd. »Schon gut, Cotton! Hauptsache, Sie haben Erfolg gehabt.«
ENDE
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